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Geunoſſen! Werbt nene Abonnenten!

er Parteivorfand an den preußiſchen

Landtag.

Sechs preußiſche Staatsbürger haben von ihrem Recht, bei
dem preußiſchen Landtage Petitionen einzubringen, Gebrauch
geh ſie haben das „ergebenſte Erſuchen an ihn gerichtet,
ür die ſchleunige Einführung des allgemeinen, gleichen, direkten

und geheimen Wahlrechts in Preußen Sorge zu tragen. DieW Preußen heißen Bebel, Eberhard, Reiten
fannkuch, Singer und Wengels und bezeichnen ſich

für die, die es nicht wiſſen ſollten, als „die preußiſchen Mit
glieder des Vorſtandes der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch
lands“. Als ſolche kommen ſie für die beiden Häuſer des
preußiſchen Landtags nach dem Buchſtaben des es aller
dings nicht in Betracht; denn die ſozialdemokratiſche Partei
als ſolche iſt nicht petitionsberechtigt. Dafür ſteht jedem„Preußen“ (die Verfaſſung iſt verſchtig genug, weder von
Staatsbürgern noch von Untertanen zu reden) das Recht zu,

ſich mit ſeinen Wünſchen und Beſchwerden an die ſog. preu
ßiſche Volksvertretung z wenden. Man hat nun die Sozial
demokratie mit ihren Wahlrechtswünſchen auf den geſetzlichen
Weg verwieſen; die Organe der nationalliberalen, der frei
ſinnigen, der Zentrumspartei haben hoch und teuer geſchworen,
niemand könne es den Sozialdemokraten verargen, wenn ſie
mit geſetzlichen Mitteln an der Beſeitigung des Dreiklaſſenwahlrechts arbeiten wollten. Es ſoll nun die Probe gemacht

werden, inwieweit die Sozialdemokratie u die Hilfe der
bürger ichen Parteien rechnen kann, wenn ſie ſich nach der Art
preußiſcher Muſterbürger der aller vollkommenſten Geſetzlichkeit
befleißigt.

Man kann ſich in der Tat nichts Geſezzlicheres, nichtsHöflicheres und Beſcheideneres denken, als t Petition. 3

doch will es uns bedünken, als ob die Kulturſchmach und das
brutale Unrecht der beſtehenden preußiſchdeutſchen
durch keine ſtrafgeſetzlich verpönte Handlung in ſo grelles Licht
hätten gerückt werden können wie durch dieſen Akt der äußerſten
Geſetzlichkeit. Dieſe ſechs Preußen, die dem großmächtigen
preußiſchen Landtag als ergebene Bittſteller nahen, ſind die
Vertrauensmänner von Millionen preußiſcher Staatsangehöriger,
mehr noch, ſie ſind in dieſem Falle die Vertreter der großen
entrechteten Volksmehrheit des preußiſchen Staates. Und
dennoch nur Petenten! Bei den letzten Reichstagswahlen
ſind in Preußen mehr ſozialdemokratiſche Stimmen abgegeben
worden, als alle preußiſchen Abgeordneten zuſammen an
bürgerlichen Stimmen haben. Und dennoch
nur Petenten! Unter den Mitgliedern des Herrenhauſes

wie des Abgeordnetenhauſes befindet ſich kein Mann, deſſen
Namen im deutſchen Volk und draußen in der Welt einen ſo

uten r beſäßen, wie mancher der Namen, die unter jener
tion r chrieben ſtehen. Und dennoch nur Petenten!

Das Volk, das bittend an das Tor der „Volksvertretung“
pocht, der Rechtloſe, der die Entrechter als Richter anrufen
muß, um von ihnen h Recht zu fordern! Es konnte
h g keine gräßlichere Satire, kein ſchärferes Pamphlet
geſchrieben werden als dieſe ſtreng geſetzliche, ſtreng verfaſſungsmäßige „hochachtungsvoll ergebene Petition an den preu
ßiſchen Landtag, er möchte doch endlich geruhen, Vier als gerade
Zahl gelten zu laſſen und dem Volke das Recht wiedergeben,
das ihm von alters her gebührt!

„La legalits nous tue!“ Die Geſegtzichkeit tötet uns“,
mögen nun die bürgerlichen Parteien wieder mit Odilon Barrot
ausrufen. Jhnen wäre es wahrhaftig lieber geweſen, wenn am
21. Januar ein paar Juweliere totgeſchlagen worden wären
wie ſchön hätte ihnen dann die ſittliche Entrüſtung zu Geſicht
geſtanden, mit der ſie die ſozialdemokratiſchen Volksverführer“
für ſolche Verbrechen verantwortlich gemacht hätten. Was läßt
ſich aber gegen jene äußerſte und mufſterhafteſte Korrektheit ein
wenden, mit der die Vertreter der Sozialdemokratie an den
preußiſchen Landtag herangetreten ſind Wird man es viel
leicht wieder einmal mit dem Spott der „überlegenen Jronie“
verſuchen Darin beſteht ja die doppelte Taktik unſerer Geg-
ner, daß ſie einmal, wenn aus unſeren Reihen ein kräftiges
Wort berechtigten Zornes laut wird, Staatsanwälte, Richter,
Juſtizſoldaten, Gefängniswärter, Poliziſten, Jnfanteriſten, Kaval
leriſten und Artilleriſten gegen uns zu Hilfe rufen, das andere-
mal aber, wenn wir unwiderlegliche Beweiſe unſerer Geſetzlich
keit geben, dreiſt über die Naivetät ſpotten, die in Preußen auf
dem Wege der Geſegzlichkeit ein Recht zu erobern ſucht

Darum ſei es gleich geſagt, daß weder ein Mitglied des
Parteivorſtandes noch ein Mitglied der ſozialdemokratiſchen
Partei überhaupt naiv genng iſt, anzunehmen, die Machthaber
des preußiſchen Landtags würden durch zarte Bitten ihr Ge
müt rühren laſſen. Jn Geſchäftsſachen hört die Rührung auf,
und die Erhaltung der Dreiklaſſen Korruption iſt für ihre
Intereſſenten nicht bloß eine Geſchäfts ſondern geradezu eine
Lebensfrage. Aber die Art, wie die Petition der ſechs Preußen
im preußiſchen Landtage behandelt werden wird, wird dem
preußiſchen Volke ein lebendiger Anſchauungsunterricht dafür
ſein, wie man in Preußen ſein Recht behandelt.

Und das iſt auch der eigentliche Wert, der Sinn und Zweck
dieſes ſeltſamſten aller politiſchen Maskenſpiele. Man hätte
über jene Petition die in Wahrheit kein andrer als das
preußiſche Volk an die „Volksvertretung“ richtet,
dingt ie Worte aus Schillers Maria Stuart ſchreiben
dürfen

Regierte Recht, ſo läget Jhr vor mir
Jm Staube jetzt, denn ich bin Euer König,

oder aber auch jene andern, die ſich die Herren Preußens ins
Gedächtnis ſchreiben mögen:

Denkt an den Wechſel alles Menſchlichen!
Es leben Götter, die den Hochmut rächen!
Verehret, fürchtet ſie die Schrecklichen

Mögen die erlauchten, edlen und geehrten Herren beider
Häuſer des Landtags ſehen, wie ſie mit der hochachtungsvoll
ergebenſten Petition der ſechs Preußen fertig werden! Sieher ſie verhöhnen, ihre Beratung verzetteln oder verhindern,

ſie mögen ſie auch ablehnen, das alles iſt in das Belieben der
Hochmögenden und Großmächtigen geſtellt. Aber ein Auf
ſchrei des beleidigten Rechts, der von einem Ende
Preußens bis zum andern gellt, wird die Antwort ſein auf
ſolche Behandlung

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 5. Februar 1906.

Der Reichstag
ſetzte am Sonnabend die beim Etat des Reichsamt des Jnnern
hergebrachte und mit Recht derer ſozialpolitiſche
Generaldebatte fort. Alle Redner Tages waren bemüht,
die Debatte auf einer gewiſſen Höhe zu halten mit einer
einzigen Ausnahme. Dieſe Ausnahme bildete bezeichnenderweiſeein Kann der einer Partei angehört, die ſich die Volkspartei

nennt und mit dem ſtolzen Beiwort erri ſchmückt. Herr
Dr. Mugdan lebt anſcheinend noch in den Vorſtellungen des
alten Bundes, obwohl er vor einigen Jahren die Taufe em
pfangen hat. Er will der Simſon ſein, der die Sozialdemo
r Die Keule, deren er ſich zu dieſem Zweckebedien beſtand aus einer zweiſtlindigen Rede. Den Zitaten

a den ſonſt Herr v. Puttkammer und nach ihm Stumm
chwang, hat jetzt der „Volksparteiler“ Mugdan beerbt. Drei

Vierteile zum mindeſtens der Mugdanſchen Rede beſtanden aus
Angriffen auf die Sozialdemokratie, auf einzelne Sozialdemo
kraten und auf die Krankenkaſſen Die Raſſen ſollen nach
Mugdans Plane den Gemeinden unterſtellt werden, in denen
unter des Freiſinns der Geldſack herrſcht. Die
Militäraufgebote des 21. Januar fanden die volle Billigung
dieſes ſonderbaren „Freiſinnigen“. Was Wunders, daß der
brüllende Beifall der Rechten die Rede dieſes Eugeniden be
gleitete, dieweil ſeine eigenen Fraktionsgenofſen in einer Anwandlung von Schamgefiht ſich vor dieſer Scharfmacherrede

in die Reſtaurationsräume und die Wandelhalle retteten. Das
junge Chriſtentum des Herr Mugdan iſt ganz beſonders durch
die Weihnachtsbetrachtungen der ſozialdemokratiſchen Preſſe in
ihren geheiligſten Geſühlen verletzt worden.

Der freiſinnige Vereinigungsmann Dove, deſſen ſozialreformeriſcher Eifer übrigens Lhr mancheſterlich gedämpft iſt

lehnte ausdrücklich ab, ſich an den Scharfmachereien des Herrn
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Die Geſchichte einer Frau.
Von Clara Müller-Jahnke.

er d

Bis der Tag der Not kam. Wir verließen die Stadt, die
meine acne geworden war, in der ich getanzt und geflirtetund ſ r vergeſſen hatte, daß da draußen ein ßiniſies

and voller Wirrnis und Finſternis lag, und ein Weg durch
ümpfe führte, den ich doch wieder gehen mußte.
Am Oſtſeeſtrande gründeten wir uns ein neues Heim.

dir wo mich niemand kannte, durfte ich ohne Scheu ver-
ienen.
Jch verdiente, Du. Wieder gab ich Privatſtunden, diesmal

an Knaben bis zur Quarta und Untertertig. Nicht in
hatte mich einſt mein Vater für das Studium der Medigzin
vorbereitet.

Jch gab bis acht Stunden t viele, viele Monate
lang, ſo lange, bis meine arme Mutter einen Schlaganfall er
litt. Dann hab ich ſe pflegen müſſen, faſt ein Jahr. Wo-8 en d t weiß es heut nicht mehr. Von

en.
Berlin mit all ſeinen bitteren gen lag hinter mir

wie ein böſer Traum. Und der Herbſtſturm rauſchte durch die
kahlen x im Dünenpark, und der Schnee legte ſich

die frierende Erde, weich und warm, fußhoch, meterhoch.
„„Da machte ich mich für eine Stunde frei. Jch fühlte, daß

ich das Leben nicht länger ertragen würde. Durch den hohen,
johen Schnee bin ich mit der armen, halbgelähmten Frau ge
e en, um die Räumlichkeiten in einem Sommerpenſionat zu
eſichtigon, das wir in der nächſten Saiſon übernehmen wollten.

In dieſer Zeit erſchien es mir wie eine Unmöglichkelt, mich
jemals von meiner Mutter zu trennen. Himmelſchreiende
Erauſcmnkeit wär's geweſen.

rau, klammerte ſich mit„Und ſie, di w verlaſſenee von denn ſie eine Hilfeihrer ganzen Seelenkraft an dasdas Kller erwartete, das ſie, liebte mit der zitternden,
r

lbſtiſchen Liebe des nahenden Greiſentums.
Als der Sommer kam, gab ich die letzten Privatſtunden auf.

ine große Freude war mir inzwiſchen zu teil geworden.E

ch hatte mei dicht amilienblätter verſchiedengrtigſtenenres eine ſWit e ich Vu ich
wande gedruckt!

wurde gedruckt, ach

erf

Dies Bewußtſein war überwältigender noch, als der erſte
ſelbſtverdiente Taler es geweſen war! Jch ging wie im wachen
Traum umher und deklamierte meine Verſe leiſe vor mir hin.

Und hatte gar keinen Grund, ſo ſtolz zu ſein! Der Fleiſcherſchickte jetzt ſchon wöchentlich ſeine kleine Rechnung und all'

nen gedruckten Gedichte hatten mir keinen Pfennig ein-
gebracht.

Nicht einmal ein Pfund Karbonade konnt' ich bezahlen mit
all meiner Poeſie.

So mußten wir denn doch in das Sommerpenſionat. Trotz
d ken Grauens, das mir dieſer Wechſel meines Lebens
einflößte.Im erſten Jahre hatten wir eine gute Köchin engagiert, und
auch die Einnahme war da die Saiſon vorzüglich an
ließ. Jm Winter hatte ich ebenfalls Gelegenheit, für unſeren
Unterhalt zu ſorgen. Jch hatte auf Grund der von den
Klaſſenlehrern meiner ehemaligen Schüler mir ausgeſtellten
Zeugniſſe eine Anſtellung als Hilfslehrerin in der Volksſchule
erhalten.

leicht geworden, dies Unterricht-Auch das iſt mir nicht i, dies Unteerteilen in überfüllten Klaſſen. Jch habe nicht ſtrafen tönng
AberLiebling, und jedes harte Wort tat mir am weheſten.

der Fleiſcher konnte bezahlt werden.
m dann im nächſten Sommer hätte ich mich beinahe

verlobt.
Hab' ich Dir ſchon erzählt von dem kleinen Gymnaſiallehreraus Poſen, St Er war bei uns in Penſion, und am

dritten Tage wußte ich, daß er mich lieb hatte.
Ein Unwetter, wie ich noch keins erlebt, hatte die ganzeNacht getobt. Die Blitze tauchten den ſchweigenden Garten

in eine ſchimmernde, blaue Flut, und der Donner ſchmetterte
ne are Predigt von Be und 7n gellenden Lauten auf die Häupter der Menſchen herab. Un
e en mit den Stirnen im Staub, bebend, wimmernd undch zu der höchſten Macht um Gnade, um Errettung

Aber alle Knoſpen, d keimten, tranken die ſtützendenan SedanFkuten mit unſ
ch wagte mich hingus in die Lohe. Denn lichte Lohe war

die ganze Welt. Jch 19 dunch den flammenden Garten und
hörte während der iſternden Krachens um mich her die
Feuerglocken von den Türmen lärmen. Jch ſah den Feuer-
chein am Horizont aufſchlagen, ſah von den Maſten der Schiffe
rüben im Hafen die lodernde n.
In allen Dörfern ringsum litz gezündet. Die

Maſtbäume hinab war er wie ein ringelnderSchlangenleib.
gefahren

Und ich hatte ſeit jenem Zligehlag in Berlin zum erſten
Male wieder die Schauer des umphgefühls inmitten der
Raſerei der Naturkräfte geſpürt. t

Am andern Morgen war der e rein. Mit S großen
Körben am Arm g n ich zum Einkaufen auf den Wochenmarkt.“
Da kam der kleine Gymnaſiallehrer hinter mir her. Jch fühlte
ſeine Nähe, bevor ich ihn ſah; aber ich blickte mi um.

„Fräulein Wilma, ſind Sie wohlbehalten Das war ein
Weiter in der Nacht! Ich habe mich geängſtigt um Siel“

Halb erſtickt kamen die Worte aus ſeiner Kehle. Die kalten,
kalten Worte! Aus ſeiner Seele aber züngelte der Blitz

Mit einem freundlichen Lächeln drehte ich mich zu ihm her-
um und ſagte mit leicht bedeckter Stimme:

„Und ich habe die ganze Nacht an Sie gedacht
Sieh mich nicht ſo ſtrafend an, Du Liebling! Eine x

Lüge war das nicht. Jch hatte wahrhaſtig in dieſernach an den kleinen, ſympathiſchen Menſchen im Nebenhauſe

gedacht) der ſo lieb von ſeiner alten Mutter und von ſeiner
Schweſter zu plaudern wußte, die er mit ſeinem knappen
Lehrergehalt zu verſorzen hatte.

Die Art und Weiſe aber, in der ich ihm das ſagte, der
Zweck, den ich dabei verfolgte, der ſtempelte mich zur Lügnerinl

Heraus gus der Enge, aus der Oede heraus wollte ich
um jeden Preis!

Ich liebte den Mann nicht, und dennoch hätte ich ihn gern
eheirgaket. War doch die Heirat die einzige ſtandesgenäße

Zuflurcht für mich! Und kein Franz Leonhard durfte an mich
herantreten mit ſeinem gleißenden Lächeln, ſobald ich den
goldenen Ring trug! Und dieſer Mann war lieb und gut, war
wie Wachs in meiner Hand.

Das fühlte ich. JSo wurde ich kokett. Jch ging mit ihm ſpazieren in den
chattigen Strandwaldungen meiner neuen Heimat; ich fuhr mit

W 7des baltiſchen Meeres.
Am vorleßten Tage ſeines Aufentha b48 ich ſogar meine

kleine Couſine, die meine getreue eiterin war, vom
Strande heirmgeſchickt, weil ich allein mit ihm ſein, weil ich eine
Erklärung ihm heraus

retterboden durch die tobenden Wogen

locken wollte.
O D: n mich bewährt. Derſelbe Gott, der Dich an

mein Herz geführt hat! uücklich wäre ich geworden mit dieſem weichen.Todesunglü
guten Menſchen. Das weiß ich jetzt.

Fortſetzung ſolgt.



von der Nachbarfraktiou zu beteiligen. Wie Dove, mit deſſen
Rede die Sonnabendſitzung ſchloß, hielt ſich auch der erſte
der Zeit nach Redner des Tages, der recht. langweilige
Nationalliberale Patzig von allzu plumpen Jnventionen fern.
Am beſten ſprach a e vor den Agrariern,

und ſelbſt Mancheſtermännern unſtreitig
hraf Poſadowsky. Er ſtellte das 2 über die Rechts

fähigkeit der Berufsvereine noch für dieſe Seſſion in Ausſicht
wenn die Geſchäftslage des Hauſes es erlaubt. Er ver-

ſchwieg, daß die Regierung an der ungünſtigen Geſchäftslage
Schuld trägt. Die Krankenverſicherung der Heimarbeiter ſoll
in der nächſten Seſſion vorgelegt wirden. Die ſozialpolitiſche
Debatte wird am Montag fortgeſetzt.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhauſe gab es am Sonnabend bei der

Beratung des Domänenetats eine ſozialpolitiſche Debatte. Sie
war aber auch danach. Der nationalliberale Abgeordnete
h die konſervativen Abgeordneten v. Klitzing
und Jderhoff, der nationalliberale Abgeordnete Hirſch-
Eſſen und der Zentrumsabgeordnete Schmeddin g waren alle
darin einig, daß die Landwirtſchaft durch die Unfallverſicherung
zu ſehr belaſtet wird. Sie führten lebhafte Klage über die
Rechtſprechung des Reichsverſicherungsamts, das fünf und
ſechsjährigen Kindern Renten zugeſprochen habe, und ſelbſtver
ſtändlich iſt ihnen auch der Gedanke, daß die land wirtſchaftlichen
Arbeiter der Krankenverſicherung unterſtellt werden könnten,
höchſt unſympathiſch. Nur wenn eine Entlaſtung der Grund-
beſitzer bei der Unfallverſicherung eintritt, wird dieſe Erweite
rung der Krankenkaſſenverſicherung für dieſe „Sozialpolitiker“
erſt diskutabel. Natürlich fehlte in den Reden auch der Hin
weis auf die bekannte Reichstagsrede des Abg. Mugdan, wo
nach die Krankenverſicherung von den ſozialdemokratiſchen Ver
waltungen zu ihren politiſchen Zwecken gemißbrauch wird, nicht.
Auch der freiſinnige Abgeordnete Roſenow lief Sturm
gegen den angeblichen Mißbrauch der Verſicherungsgeſetze
zu politiſchen Zwecken. Jm übrigen aber warnte er vor rück-
ſchrittlichen Tendenzen und ſagte manches Vernünftige. Un-
beſtreitbar richtig iſt ſeine Anſicht, daß ſchon allein die Aus-
dehnung der Kranken- Verſicherung auf die landwirtſchaftlichen
Arbeiter eine Entlaſtung bei der Alters und Jnvaliden-Verſiche
rung und der Unfall Verſicherung herbeiführen werde. Gegen
den Vorſchlag der Agrarier, die landwirtſchaftlichen Arbeiter
u den Koſten der Unfallverſicherung heranzuziehen, wandte erſich da dann die ländlichen Arbeiter ſchlechter geſtellt ſein wür-

den als die induſtriellen ein Standpunkt den ſogar auch der
Landwirtſchaftsminiſter für gerechtfertigt erklärte.

Schließlich wurde noch der Etat der Zentral-Genoſſen-
ſchaftskaſſe erledigt. Natürlich wurde dieſer Pumpkaſſe,
mit deren Geldern hauptſächlich das landwirtſchaftliche Ge
noſſenſchaftsweſen unterſtützt wird, von den Agrariern aller
Richtungen eitel Lob geſpendet. Da die Zentral Genoſſen-
ſchaftskaſſe jetzt gerade 10 Jahre beſteht, nahm auch der Finanz-
miniſter Veranlaſſung, eine Jubiläumsrede zu halten und in
den agrariſchen Lobgeſang lebhaft mit einzuſtimmen.

Montag kommt der Etat der Miniſteriums des Jnnern
zur Beratung.

Politiſche Sonntagsjäger.
Gegenüber dem offiziöſen Dementi der Köln. Ztg. hält

die Anti ſozialdemokratiſche Korreſpondenz
an der Behauptung feſt, daß der Reſchskanzler „um Weihnachten
herum“ bereit geweſen ſei, einen „Ausbau des beſtehenden Straf-
rechts“ zum Schutze gegen die Sozialdemokratie vorzunehmen.
Warum aus dem artigen Weihnachtsgeſchenk nichts wurde, ver
rät Max Lorenz leider nicht. Es iſt aber nicht zu be-
zweifeln, daß ein ſolcher Plan den Auffaſſungen des Reichs-
kanzlers und der ihn umgebenden Politiker durchaus entſpricht.
Die gegenwärtige Aera der Strafverfolgungen beweiſt ja deut-
lich, daß man an gewiſſen Stellen noch immer an ter ſchild-
bürgerlichen Jdee feſthält, man könne eine Bewegung, die ſeit
vierzig Jahren im Volke Wurzeln gefaßt und die ſeitdem viele
Millionen von Anhängern gewonnen hat, in der Paragraphen-
ſchlinge einfangen. „Einſperren! Einſperren!“ bleibt noch
immer das Leitwort der preußiſchdeutſchen Staatsweisheit,
obwohl alle Erfahrang lehrt, daß der Sozialdemokraten immer
mehr werden, je mehr man von ihnen einſperrt, und daß die
Anziehungskraft der Partei in quadratiſchem Verhältnis wächſt
mit dem wachſendem Eifer, ſie zu verfolgen. Je mehr geknallt
wird, deſto erbärmlächer wird die Strecke!

Der Urheber dieſes geflügelten, urſprünglich auf den „Reichs-
verband“ gemünzten Wortes, hat übrigens jetzt den berühmten
Verein Sozialiſtentod, als deſſen Mitglied er ſich plötzlich be-
kennt, feierlich um Verzeihung gebeten. Jn einem Briefe an
das Vorſtandsmitglied Herrn v. Arnim führt Graf
Eulenbuyg-Praſſen aus, es habe ihm vollſtändig ferne
gegen die Tätigkeit des Vereins herabſetzen zu wollen, er
jabe nur gemeint, dieſe Tätigkeit müſſe Hand in Hand gehen
mit der „im letzten Jahre bereits ſpürbaren
energiſchen Bekämpfung der volksvergiftenden Demagogie durch
die Regierung. Der Graf von Praſſen hat alſo noch immer
kein ſonderliches Zutrauen zu dem Verbande, dem er ſelbſt an-
gehört. Die dreſſierten Starmätze des Vere ns fliegen, denkt er,
von Dorf zu Dorf und ſagen ihr Sprüchlein her. Geht aber
die Sache ſchief, d. h. meldet ſich ein roter Volksvergifter zum
Wort dem der „Agitator“ des Reichsverbandes nichts Rechtes
antworten kann, weil er doch nur die einzelernte Lektion weiß

dann miß der Herr Gendarm bei der Hand ſein, um den
Attentäter gefeſſelt abzuführen. Dopvelt hält beſſer! Miß-
lingen dem Reichsverband ſeine logiſchen Schlüſſe, ſo bleibt
ſeinem erhabenen Verbündeten, der Regierung, doch immer noch
ein Schlüſſel, der ins Loch paßt. Ein übermäßiges Vertrauen
zu den Argumenten des Reichsverbandes ſpricht aus dieſer
eigenartigen kombinierten Kampfmethode eigentlich nicht.

Es iſt aber immer die Methode unſerer Gegner geweſen, am
lauteſten nach dem Staatsanwalt und nach der Polizei zu
ſchreien, wenn ihr Verſtand am allergründlichſten auf das
Trockene geraten iſt. Gegen die Arginmnente, die die preußi-
ſchen Arbeiter zur Begründung ihrer Wahlrechtsforde-
rung vorbringen, haben ſie bisher noch kein Wörtchen zu
ſtammeln gewußt. Darum müſſſen jetzt wieder die Knebel her
und die Stricke!

Freiſinnshetze gegen die Krankenkaſſen.
Der Vorſtand der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Remſcheid

iſt von der Aufſichtsbehörde wegen angeblicher Verfehlungen
ſeines Amtes enthoben worden. Der Vorſtand ſoll zu wenig
Aerzte herangezogen und einen Heilgehilfen (die Remſcheider
Ortskaſſe ſcheint eine gewiſſe Vorliebe für Naturheilkundige zu
beſitzen) zu gut bezahlt haben. Außerdem ſollen Verwandte
eines Vorſtandsmitgliedes über die ſtatutenmäßige Zeit hinaus
Iaſſenärztlich behandelt worden ſein und ſchließlich ſoll den
Kaſſenbeamten zu viel Zeit zur Ausübung ihrer politiſchen
(ſozialdemokratiſchen) Parteitätigkeit gewährt worden ſein, ſo daß
infolgedeſſen die Kaſſengeſchäfte gelitten haben ſollen. Zu
dieſem von der Aufſichtsbehrde behaupteten Tatbeſtand bemerkt
nun die Freie Deutſche Preſſe:

Was kümmern ſich die Sozialdemokraten darum, ob die
Krankenkaſſen Beiträge den ſauer erworbenen Groſchen des

Arbeiters darſtellen. Ein waſchechter Sozialdemokrat ſieht
die Krankenkaſſe nicht als ein Inſtitut an, das ausſchließli
um Wohle der Kaſſenmitglieder geſchaffen worden iſt, ſon
ern als eine Einrichtung, aus deren Mitteln in erſter Linie

„wohlverdiente Genoſſen für r der Partei geleiſteten
Dienſte belohnt werden können. Das iſt die allgemeine An
ſang in der Sozialdemokratie, und das trifft nicht nur
ür die Remſcheider Ortskrankenkaſſe zu, ſondern auch für

den größten Teil, wenn nicht für alle diejenigen Kaſſen,
deren Leitung in ſozialdemokratiſchen Händen liegt

So wenig wir die Rennſcheider Kaſſenleitung auf den ein
ſeitigen Bericht der Aufſichtsbehörde hin verurteilen möchten,
ſo wenig wollen wir bezweifeln, daß Verfehlungen möglicher-
weiſe vorgekommen ſein können. Keine Partei iſt davor ge
ſichert, daß einzelne ihrer Mitglieder gewiſſen menſchlichen Un
zulänglichkeiten unterliegen, keinem anſtändigen Politiker fällt
es aber deswegen ein, allen Parteigenoſſen des Geſtrauchelten
die bürgerliche Ehre abzuſchneiden. So hat beiſpielsweiſe die
Reichstagsfraktion jener Partei, die zu vertreten die Freie
Deutſche Preſſe die Ehre hat, das ſeltene Pech gehabt,
binnen dritteinhalb Jahren zehn Prozent ihrer
Mitglieder wegen ſchmutziger Verbrechen an dieStrafjuſtiz abltefern zu müſſen. Es iſt aber darum
keinem ſozialdemokratiſchen Blatt eingefallen zu behaupten, daß
„ein waſchechter Freiſinniger“ von Haus aus ein Wechſel-
fälſcher oder ein Weinpantſcher ſein müſſe. Jntereſſant
iſt übrigens auch die Art, wie die Nordd. Allgemeine

den Remſcheider Fall behandelt. Sie nennt die
Remſcheider Kaſſe „das Muſter einer ſozialdemokratiſchen Orts-
krankenkaſſe“ und erzählt, daß früher einmal „die bei
ihr angeſtellten Kaſſenärzte wegen unangemeſſener Bezahlung
und noch unangemeſſenerer Behandlung in den Streik treten
mußten. Wir haben in dem Berliner Regierungsblatt noch
nie geleſen, daß Arbeiter eines „kapitaliſtiſchen Muſter-
betriebs wegen unangemeſſener Bezahlung und Behandlung
in den Streik treten mußten.“ Die ſind vielmehr immer nur
Opfer der ſozialdemokratiſchen Volksverhetzung. Jm übrigen
handelt es ſich bei der Nord deutſchen und ihrer Verbündeten,
der Freien Deutſchen Preſſe nicht etwa darum, einen
Wahlkampf um die Krankenkaſſen zu führen ſei es auch
mit ſchmutzic n Mitteln, ſondern den Arbeitern das Recht an
der Selbſtverwaltung ihrer Kaſſen zu entwinden.
Daher die künſtlich aufgepuſtete Entrüſtung über den „Rem-
ſcheider Fall.“

Wieder eine ſtrafloſe Notzuchtsaffäre.
Den Leſern iſt noch der Fall in Erinnerung, wo das

Schwurgericht in Altona einige Wüſtlinge freiſprach, in der
Folge aber einige ſozialdemokratiſche Redakteure zu ſchweren
Gefängnis- und Geldſtrafen verurteilt wurden, weil ſie Kritik
an dem freiſprechenden Urteil geübt hatten. Ein ähnlicher Fall,
wo ebenfalls zwei Wüſtlinge ihre Freiſprechung erzielten, hat
ſich jetzt vor dem Dortmunder Schwurgericht zu-
getragen. Angeklagt ſind ein Bergbaupraktikant und ein
Steiger, ſich unter Anwendung von Gewalt gegen ein fünfzehn-
jähriges Dienſtmädchen ſittlich vergangen zu haben, und zwar
jeder der Beiden in einem beſonderen Falle. Die beiden An-
geklagten logierten im ſelben Hauſe, in dem das Mädchen in
Dienſten ſtand. Nachmittags haben die beiden ziemlich gezecht,
nachts ſind ſie dann gewaltſam in das Zimmer des Mädchens
eingedrungen, der eine durch die Tür, der andere durchs
Fenſter. Das Mädchen, das jetzt 16 Jahre alt iſt, bekundet
unter Eid, daß die beiden Gewalt angewendet haben. Jhren
Zweck hätten ſie freilich nicht erreicht, weil es ſich energiſch ge-
wehrt und Lärm geſchlagen habe. Andere Zeugen belaſten die
beiden Angeklagten ebenfalls ſehr. Ein mediziniſcher Sachver-
ſtändiger hält die Ausſage des Mädchens für durchaus glaub-
haft. Aber auch die beiden Angeklagten haben ſich ſelbſt ver-
dächtig gemacht, weil ſie nach der Tat ins Ausland wollten.
Auch anderen Leuten gegenüber haben ſie ſich als ſchuldig be-
kannt und erklärt, daß ſie auf mehrere Monate Gefängnis
rechneten. Vor Gericht wollen ſie freilich nicht eingeſtehen, daß
ſie Gewalt angewendet haben. Der Staatsanwalt hielt die
Schuld der beiden für voll und ganz erwieſen, plädierte aber
auf Zubilligung mildernder Umſtände. Die Angeklagten hatten
ſich den ultramontanen Rechtsanwalt Wulff-Dortmund zum
Verteidiger beſtellt. Was dieſer Herr ſich leiſtete, dürfte eben
nur ein Ultramontaner leiſten können. Daß er die Schuld der
Angeklagten für nicht erwieſen hielt, mag noch hingehen. Aber
er machte einen ungaubichen Angriff auf das arme, gemiß-
handelte Mädchen, dem er die uneheliche Geburt vorwarf. Der
Herr ſprach dann noch von erblicher Belaſtung und großer
fleiſchlicher Neigung aller unehelich Geborenen! Von wo ſtammt
dieſe wunderliche Kenntnis des Herrn Für die Wüſtlinge
hatte ihr Verteidiger nur milde Worte. Das ſind eben die
echten ultramontanen Rechts- und Moralbegriffe. Den Wüſſt-
lingen wird alles verziehen, aber dem unehelichen Kinde, dem
Kinde der Sünde, wie die Herren ſagen, wird niemals ver-
ziehen, daß es zur Welt gekommen iſt. So iſt's beſtellt in der
von Gott gewollten chriſtlichen Weltordnung. Die Geſchwore-
nen ſprachen das Nichtſchuldig aus.

Danach blieb dem Gericht nur noch die Freiſprechung übrig.
So lange die Geſchworenen ausgeſiebt und ausgewählt und

nicht aus allen Schichten der Bevölkerung zuſammengeſetzt
werden, wird naturgemäß das Urteil der Geſchworenen oſt faſt
häufig wie das gelehrter Richter dem Rechtsgefühl widerſprethen.

24 Volksverſammlungen werden morgen (Dienstag) von
unſrer Partei in Berlin veranſtaltet werden, in denen das
Thema Lebensmittelteuerung und die Steuervor-
lagen im Reichstage behandelt wird.

Wilhelm II. und die Kriegervereine. Wie aus Han
nover gemeldet wird, teilte dort beim Kaiſergeburtstags-
Kommers der Kriegervereine der Oberſt von Callenberg mit,
daß Wilhelm II. wünſchte, daß jeder Offizier des Beurlaubten-
ſtandes und jeder gediente höhere Beamte Mitglied eines
Kriegervereins ſei.
f e ſe „Wunſch“ des Kaiſers wird den Herren natürlich Be
ehl ſein.

Die vorfſichtige oberſchleſiſche Polizei. Der polniſche
Oſtmarkenverein Straz wollte am Sonntag in Kattowitz eine
Verſammlung abhalten. Die dortige PolizeiVerwaltung ver
bot aber die Benutzung des Verſammlungs-Lokales Reichshalle
aus baupolizeilichen und Sicherheitsgründen.

Von einem Poſten erſchoſſen. Der Dragoner Otto Peters
vom 2. Garde-Dragoner- Regiment wurde, als er auf dem
Transport nach der ſüdlichen Militärarreſtanſtalt in Berlin
einen Fluchtverſuch machte, von dem Poſten der Arreſtwache
angeſchoſſen und ſchwer verletzt.

Hinter verſchloſſenen Düren verurteilte das Kriegsgericht
der 11. Diviſion in Breslau den Leutnant Kurt Engelbrecht
vom 51. Jnfanterie Regiment wegen Ungehorſams, Belügensvon Vorgeſetzten und Mißbrauchs der Dienſtgewalt zu ehe
Wochen Sinvenarreſt,

macht werden können.

Die Beſchlagnahme des deutſchen Schulſchiffes Groß
herzogin Eliſabeth in Galveſton wegen Schmuggels wird
von der Geſchäftsſtelle des Deutſchen Schulſchiffvereins demen-
tiert.

Die neueſte Verluſtliſte aus Südweſtafrika meldet: An
Typhus geſtorben: Reiter Klange aus Metzingen, Gefreiter
Völkner aus Jeſeritz.

Zur Fleiſchnot.
Kein Ende der Fleiſchnot. Aus Köln wird gemeldet:

Gegenüber den mehrfach atfgetauchten Meldungen über die an
geblich ſinkenden Fleiſchpreiſe beſchloſſen die Kölner Mehger-
Jnnungen, entſprechende Veröffentlichungen zu marhen, in denen
nachgewieſen wird, daß die Viehpreiſe eine fortgeſetzt
ſteigende Tenden z aufweiſen, und daß ihr Höhe-
punkt noch nicht grreicht ſei. Ueber vierzig Kölner
Metzgergeſchäfte wurden im letzten Jahre geſchloſſen. Die Preiſe
würden künſtlich hochgehalten. Bei Fortdauer der gegenwär-
tigen Zuſtände ſei in den weiteſten Kreiſen des Metzgerſtandes
der vollſtändige Ruin zu erwarten. Demnach ſollen in Köln
ſowohl wie in anderen rheiniſchen Städten große Verſamm-
lungen ſtattfinden, in denen zum Schutze des Metzgerſtandes
die breite Oeffentlichkeit über die wahre Uxſache der teueren
Fleiſchpreiſe artfgeklärt werden ſoll.

Ansland.
England. Reviſian der Geſetzgebung. Nach

der furchtbaren Niederlage der Konſervativen bei den Wahlen
geht das liberale Miniſterimm nun daran, aus den Geſetzen
die Punkte zu entfernen, die zum Sturze der Konſervativen bei-
getragen haben. Es ſind dies in erſter Linie das Schulgeſetz
und das Gewerkvereinsgeſetz. Beim Schulgeſetz handelt es ſich
um den dem engliſchen Volke verhaßten Zwang, daß die Schul
gomeinden Geld für die Kirche zahlen müßten, und beim Ge-
werkvereinsgeſetz vor allem darum, daß die Gewertkſchaften für
tie Handlungen einzelner Mitglieder ſchadenerſatzpflichtig ge

Das Miniſterium wird nun beim Par
lament die Abänderung beider Geſetze beantragen.

Jtalien. Korruption und kein Ende. Noch
gut erinnerlich iſt die wegen großartiger Unterſchleife im vor-
vergangenen Jahr angeſtellte Unterſuchung im Miniſterium des
öffentlichen Unterrichts, die zur Folge hatte, daß Miniſter Naſi
bei Nacht und Nebel das Weite fuchte. Einen anderen Fall
deckten die Zeitungen im Finanzminiſterium auf, wo der Oeko
nom desſelben im Einvierſtändnis mit dem mit der Brief-
expedition betrauten Poſtbeamten die täglichen Portoſpeſen ver
doppelte und verdreifachte, um dann den im Laufe der Jahre
ſich auf viele Tauſende beziffernden Ueberſchuß zu verjubeln.
Eine vom Miniſterium eingeſetzte Unterſuchungskommiſſion ging
auch hier ſo behutſam vor, daß der ſaubere Ritter der Krone
Jtaliens ſich beizeiten aus dem Staube machen konnte. Jm
Poſtminiſterium fand man bei dem kürzlich erfolgten Antritt
des neuen Chefs einen Poſten von 3500 Lire Freimarken vyor,
den ſich der Verwaltungsſekretär zur Begleichung einer Advo
katenrechnung hatte geben laſſen. Durch den plötzlich erfolgten
Miniſterwechſel unterblieb aber die Zahlung, und nun hat man
auch hier eine Kommiſſion eingeſetzt, welche den Sachverhalt
feſtſtellen und den Schuldigen vor den Richter führen ſoll. Jm
Thermenmuſeum werden ebenfalls Nachforſcharngen über vorge
kommene Unord nungen abgehalten.

Daneben ſpielt noch der Skandal wegen Erpreſſung von Ge
ſtändniſſen des Attentäters Acciarito durch hohe und höchſte
Juſtizbeamte.

Es iſt wirklich ein ſchönes Bild, das das moderne Jtnlien
bietet.

Serbien. Stadtverordneten wahlen in Bel-
grad. Da in Serbien nach dem neuen Geſetz das Wahl-
ſyſtem proportional iſt, ſo haben ſich unſere Belgrader Ge-
noſſon jetzt das erſtemall an der Wahl beteiligt. Aus den
Wahlergebniſſen iſt zu erſehen, wie ſtark unſere Pautei auch in
Serbien ſchon iſt. Es ſind gewählt 18 Extrem-Radikale, 9
Sozialdemokraten, 7 ältere Radikale, 6 Fortſchrittler
und 5 Liberale.

Zur Revolution in Rußland.
Aus Ruſſiſch-Polen wird gemeldet: Eine Jnfanterie-

patrouille erſchoß in der Chlodnagaſſe in Warſchau einen
Arbeitex und verletzte eine Frau. Jn Lublin wurden die
Redktqure von zwei Lokalblättern, Namens Glowacki und
Stodolnicki, von dem Kriegs-General-Gouverneur jeder zu 1000
Rubel Geldſtrafe oder einem Monat Gefängnis verurteilt.
Aus Lod z wird berichtet, daß dort in der Baluty-Vorſtadt
die Menge den berüchtigten Dieb Golinski in der Zarzewska-
ſtraße erdolchte. Ein Arbeiter erſchoß ſeinen Genoſſen Ulrich;
der Täter wurde verhaftet. Ein politiſcher Mord wird aus
Pabianice gemeldet, indem unbekannte Arbeiter den
Fabrikbuchhalter Malinowski erſchoſſen. Jn Kowno drangen
Anarchiſten in das Hars des bekannten Rabbiners Benjamin
Spektor und forderten von ihm 500 Rubel. Als der Rabbi
ablehnte, erſchoſſen die Räuber den Sohn und verwundeten
Spektor ſchwer.

Jn den Oſtſeeprovinzen hat es bei Bukkume einen Zu
ſammenſtoß zwiſchen Truppen und Letten, unter denen ſich auch
Frauen befanden, gegeben. Bei dem es auf beiden Seiten
viele Tote und Verwundete gab.

Jm Kanukaſus iſt die Stadt Samtredi vollſtändig niederge-
brannt worden. Die Stadt iſt ein wichtiger Eiſenbahnönoten-
punkt. Durch ihre Vernhchtung iſt die Verſchickung von Trup-
pen ſehr erſchwert. Die Brände in Kutais und Urngegend
dauern fort. Jn Tiflis and Eliſabethpol erneuer-
ten ſich die Kämpfe zwiſchen Mohanunedanern und Tataren. Auch
in Baku ſind neue Unruhen ausgebrochen.

Ein Geheimerlaß betreffend den Eiſenbahnerfſtreik. Der
ruſſiſche Eiſenbahnerſtreik, der Rußland ungeheure Verluſte ge
bracht hat, bildet jetzt Gegenſtand der lebhafteſten Diskuſſionen
in den höheren ruſſiſchen Regievungskreiſen, und man will bis
in die kleinſten Details eine Unterſuchung einleiten, um in
Zukunft die Wiederholung eines ſolchen Streiks unmöglich zu
machen. Zu dieſem Zwecke iſt nun den Betriebsvorſtehern ſo
eben ein überaus charakteriſtiſcher Geheimerlaß zugeſtellt worden,
worin es unter anderem heißt:

J beehre mich, die Betriebschefs zu bitten, ſtatt münd-licher e Stſendeh en geſtenen zu vrrag laſſen da
ſie ihre früheren Angaben abſolut geheim und ſchriftlich

n, aufrichtig und wahrheitsgetreu, ohne zu fuürchten,
3g5 es bekannt gemacht wird, die Urſachen des Streiks vom

Dezember v. J. ſowie die ihnen bekannten Umſtände an
geben, die ein klares Bild über die Entſtehung, Foridauer
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und Beendigung des Streils geben kö 1 itAngeſtellten darüber även, n e
jenigen Eiſenbahner iſt, kie jetzt eines freiwillgen Anſchlues
an den Streik beſchuldigt werden, die Sache in ihrem wahren
Lichte darzuſtellen und dadurch v ermöglichen, bei der Unter
ſ die gegen erhobene Beſchuldigun niederzuſchlagen
und diejenigen Perſonen anzugeben, durch deren Sehuld viel
leicht der re Teil der gänzlich unſchuldigen Angeſtellten
gelitten hat. Solche Angaben Jkſen in geſchloſſenen Kuverts
von den Betriebsvokſtehern ſelbſt geprüft, gruppiert, ſoſte
matiſch geordnet und mit perſönlichen Kommentar verſehen
mir zugeſtellt werden. Da auch ich dringend erſucht werde,
die Angelegenheit ſchnellſtens zu erledigen, bitte ich Sie, für

rn r. r e e Friſt eno lange Zeit zur Aufſtellung der Berichteund der Beſchk(ußfaſſungen gewährt wird. s

Will man Rache üben, oder ſich die „Schuldigen“ nur für
künftige Fälle merken

Soziales.
Unberechtigte Ausſchaltung eines Krankenkaſſen-

Vorſtandes durch die Aufſichtsbehörde. Ein intereſſanter
Krankenkaſſenſtreit fand durch ein für Krankenkaſſen ſehr wich-
tiges Urteil des preußiſchen Ober-Verwaltungsgerichts ſeine Er
lediguwg. Beſchlüſſe des Vorſtandes der Allgemeinen Orts-
krankenkaſſe I zu Rheidt vom 7. Dezember und 23. Dezember
1904, welche die Anſtellung eines neuen Rendanten an Stelle
des ausſcheidenden bisherigen, und die Anſtellung eines Kaſſen
gehilfen, ſowie die Feſtlegung der Anſtellungsbedingungen be-
trafen, wurden auf Veranlaſſung des damaligen Vorſitzenden,
des Arbeitgebers Punge, vom Oberbürgermeiſter als Aufſichts-
behörde bearſtandet. Der Oberbürgermeiſter ging davon aus,
daß die Beſtimmungen des Statuts nicht genügend beachtet
ſeien, z. B. hinſichtlich der Kaution, der Kündigungsfriſt für
den Rendanten 2c. Am 20. Januar 1905 fand dann eine
Vorſtandsſitzung ſtatt, an der, da inzwiſchen die damals in der
Minorität gebliebenen Arbeitgeber im Vorſtande ihre Aemter
niedergelegt hatten, nur die ſechs Arbeitnehmer des allein noch
zu Recht beſtehenden Vorſtandes teilnahmen. Ergänzungs-
wahlen hatten noch nicht ſtattfinden können. Jn dieſer Zu-
ſammenſetzung beſchloß der Vorſtand die Aufhebamg der bean-
ſtandeten Beſchüſſe. Weiter beſchloß der Vorſtand u. a. ein
ſtimmig die Wahl des Genoſſen Heusgen-Krefeld zum
Rendanten. (Heusgen war ſchon im Dezember 1904 dazu gegen
die Stimmen der Arbeitgeber auserſehen geweſen.) Ein An-
ſtellungsvertrag, der den Wünſchen der Aufſichtsbehörde, hin-
ſichtlich Kaution, Probezeit, Kündigungsfriſt entſprach, wurde
aus gearbeitet. Auf Beſchluß des Vorſtandes wurde Heusgen
von dem Vorſtandsmitgliede Meyer, dem der Vorſitz im Vor
ſtand an Stelle des ausgeſchiedenen Vorſitzenden Punge zuge-
fallen war, ſeine Wahl ſogleich ſchriftlich mitgeteilt. Mitteilung
von den Beſchlüſſen ging an die Aufſichtsbehörde. Am ſelben
Tage (20. Januar) hatte nun der Vorſtand eine Anordnamg
des Oberbürgermeiſters als Aufſichtsbehörde erhalten, worin
der „Ober“ unter Bezugnahme auf die ſtrittige Anſtellungs-
frage und ihre Begleiterſcheinungen, z. B. die Amtsniederlegung
des bisherigen Vorſitzenden Pungs, ausſprach: „Dem Vor-
ſtande wird auf Grund des s 45 Abſatz 3 des Krankenverſiche-
rungsgeſetzes aufgegeben, bis auf weiteres alle Verhandlungen
in der vorbezeichneten Angelegenheit, inſonderheit auch alle
Beſchlüſſe, bevor zur Durchführung derſelben
Schritte unternommen werden, mir zur Einſicht-
nahme einzureichen.“ Der Oberbürgermeiſter erklärte dann
durch Verfügung vom 26. Januar, ſeiner Anordnung vom
20. Jamar ſei dadurch in einem weſentlichen Punkte zuwider
geherdelt worden, daß der Vorſitzende Meyer den Bewerber
Heusgen von der auf ihn gefallenen Wahl zum Kaſſierer be-
nachrichtigt habe, denn dadurch habe bereits eine Uebertragung
der Kaſſenführerſtelle an Heusgen zum Ausdruck gebracht wer
den ſollen. Es ſei damit entgegen der Anordnung vom
20. Januar ein Schritt zur Ausführung eines der bezeichneten
Beſchlüſſe unternommen worden, bevor der Beſchluß der Auf-
ſichtsbehörde eingereicht geweſen ſei. Deshalb ſehe er,
der Oberbürgermeiſter, ſich veranlaßt, nach
s 45, Abſatz 5 des Krankenverſichevrungs-
Geſetzes dieBefug niſſe und Obliegenheiten
des Vorſtandes bis auf weiteres ſelbſt zu
übernehmen. Alſo Suspendierung des Vorſtandes,
kommiſſariſche Verwaltung der Kaſſe. Der Vorſtand focht dieſe
Verfügung durch Klage an. Nachdem er beim Bezirksausſchuß
zu Düſſeldorf unterlegen war, legte er durch Rechtsanwalt
Wolfgang Heine bein Ober-Verwaltungs gericht
Reviſion on, wo ihn Heine auch in der mündlichen Verhand
lung vertuat. Es wurde u. a. geltend gemacht: Nur ſolange
die Organe der Kaſſe die Erfüllung ihrer geſetzlichen oder
ſtatutemnäßigen Obliegenheiten verweigern, könne die Aufſichts-
behörde die Befugniſſe und Obliegenheiten der Kaſſenorgane
nach S 45 Abſ. 5 ſelbſt oder durch Vertreter auf Koſten der
Kaſſe wahrnehmen. Eine ſolche Weigerung des Vorſtandes
liege hjer nicht vor. Die Anſtoß erregenden Beſchlüſſe habe
der Kaſſenvorſtand ſelbſt wieder aufgehoben. Das Verbot in
der Anordnung vom 20. Januar, keine Schritte zur Ausfüh-
rung der betreffonden Beſchlüſſe zu unternehmen, bevor nicht
die Beſchlüſſe der Aufſichtsbehörde zur Einſichtnahme einge-
reicht ſeien, wäre aber ungeſetzlich und hätte überhaupt
nicht bearhtet werden brauchen. Schon deshalb wäre die
Ausſchaltung des Vorſtandes unberechtigt, und die Verfügung
müßte aufgehoben werden, abgeſehen von verſchiedenen anderen
Gründen.

Der dritte Senat des Ober-Verwaltungsgerichts gab auch
dem Rechtsmittel ſtatt, hob das Urteil des Bezirksausſchuſſes
quf und ſetzte die Verfügung auf Suspenſion des Kaſſenvor-
ſtandes außer Kraft: Es komme darauf an, ob eine Ver-
weigerung der Erfüllung geſetzlicher oder ſtatutenmäßiger Ob-
liegenheiten vorliege. Der Oberbürgermeiſter behaupte, das
wäre durch die Zuwiderhandlung gegen die Anordnung vom
29. Januar geſchehen. Alſo frage es ſich, ob dieſe Anordnung
geſetz- oder ſtatutenmäßig ſei. Jm erſten Teil, ſoweit die Ein-
reichung der Verhandlungen und Beſchlüſſe verlangt werde, ſei
ſie zweifellos 43 Abſ. 3) geſetzmäßig. Jn ihrem zweiten
Teil, ſoweit ſie verlange, es ſollten keine Schritte getan wer-
den zur Durchführung der Beſchlüſſe, bevor ſie nicht der Auf-
ſichtsbehörde eingereicht ſeien, wäre ſie aber weder geſetz
noch ſtatutenmäßig. Das Geſetz und das eut-
ſcheidet kenne ſolche Anordnungen nicht, daß Beſchlüſſe
des Vorſtandes ſolange nicht ausgeführt werden dürften, bis er
etwa das Bewußtſein bekommen habe, die Aufſixhtsbehörde
wolle keine Maßregeln dageg:n exgreifen, oder bis eine gewiſſe
Friſt verſtrichen ſei. Da ſomit dieſer zweite Teil der Anord-
nung nicht geſetz mäßig ſei, ſo hätte der Vorſtand wegen
ſeiner Nichtbeachtung überhaupt nicht ſuspendiert werden
können.

geſetzt zu haben.

Kriegsgericht der S. Viviſion.
Halle, 3. Februar.

Studenten und Schutzleute. Zarte Rüchicht-
nahme auf der einen und Brutalität auf der anderen Seite

ehen zuweilen nebeneinander, wenn es ſich um Exzeſſe zwiſchen
m r Perſonen der nen gebildeten Kreiſe

handelt. Dies ergab auch die Verhandlung gegen den Ein-
jährigFreiwilligen Hermann Wolfgang Lan graf von
der neunten Kompagnie des Jnfanterie-9tegiments Nr. 72 in
Bernburg. Der Angeklagte iſt 25 Jahre alt, Sohn eines
wohlhabenden Zuckerfabrik- Direktors und wird des Wider
ſtandes gegen die Staatsgewalt begangen vor Dienſtein-
tritt beſchuldigt. Beim Militär ſoll ſich der Angeklagte
gut geführt haben, als Student iſt er aber wiederholt wegen
Verübung groben Unfugs c. beſtraft worden. Zur Anklage
ſtand ein Vorgang, der ſich am Morgen des 14. Mai v. J.
gegen 5 Uhr auf der Straße in Köthen und auf der dortigen
Polizeiwache abgeſpielt hatte. Landgraf war damals Hörer
des Technikums in Köthen und hatte in der Nacht vom 13.
um 14. Mai mit mehreren Hörern der techniſchen Schule im
Lafé Briſtol gekneipt. Als die Leute, die ſich dort als Stu-

denten bezeichnen, Skandal machten, kam der Schutzmann
Schiedt hinzu und bat um Ruhe. Ein Student ſagte: „Schutz
mann, ſeien Sie doch gemütlich.“ Der Schutzmann ging
wieder ab. Als aber der Skandal von neuem losging, kam
der Schutzmann wieder zurück und erſuchte nochmals, jeden
Lärm zu unterlaſſen. Darauf trat Landgraf auf den Schutz
mann zu, verſperrte dieſem öfter den Weg und verlangte
wiederholt die Nummer des Schutzmannes. Letzterer war
dem Landgraf dem Namen nach bekannt und verbat ſich weitere
Beläſtigungen. Als der Student aber wiederholt ſchrie: „Herr
Schiedt, ich bitte um Jhre Nummer,“ griff der Schutzmann
den Landgraf an den Arm, um ihn nach der Polizelwache zu
bringen. Nunmehr ſoll ſich der Student geſträubt und zu Bo-
den geworfen haben. Als man ihn wieder aufgehoben hatte,
befahl er dem Schutzmann, dieſer ſolle ihm ſein zu Boden
gefallenes Schächtelchen Zigaretten aufheben. Der Schutzmann
erklärte zunächſt, daß er ſich nicht als Dienſtmann fühle, hob
aber ſchließlich doch das Zigarettenſchächtelchen auf. Auf dem
Weilkertransport nach der Wache ſagte Landgraf ſchließlich, er
ſei geſchlechtskrank, könne nicht mehr gehen und lehnte ſich
gegen ein Haus. Der Schutzmann ſtellte ſich gutmütig da-
neben. Nach einer Pauſe von fünf Minuten ging. es unter
Begleitung der Kommilitonen weiter zur Wache. Landgraf
leiſtete weiter Widerſtand, bis noch der zweite Schutzmann
Pflugmacher hinzukam und es dann gelang, den Mann zur
Wache zu bringen. Dort wurde der Student wegen Trunken-
heit und Beläſtigung der Beamten in eine Zelle geſperrt. Er
machte aber weiter Skandal, klopfte und ſchlug gegen die Tür,weshalb er gefeſſelt wurde. Dann ſchrie der Stzdent wegen
ſeiner Geſchlechtskrankheit nach einem Arzt. Die Poliziſten der
Wache legten auf die Krankheit aber kein Gewicht, da der
Student gewöhnlich nachts bis früh 5 Uhr durchſchwimelte
und Geſchlechtskranke bekanntlich den Alkohol meiden ſollen.
Gegen 246 Uhr kam der Wachtmeiſter; man beſuchte den Stu-
denten in der Zelle und holte dann auch in aller Frühe einen
Privat Arzt, Dr. Joachim herbei. Der Arzt verordnete
„Packungen“ und der Wachtmeiſter beauftragte den Schutzmann
Schiedt, den „Leidenden“ in W Behauſung zu begleiten.
Als Landgraf aber an der Wohnung eines Komnmilitonen
vorbeikam, ſchlüpfte er da hinein, und der Poliziſt konnte
dann wieder. nach Hauſe gehen. Für die ärztliche Konſul-
tation hatte der Student auf der Wache an Dr. Joachim zwei
Mark bezahlt.

Der Student erhielt eine Anklage wegen Widerſtandes gegen
die Staatsgewalt.

Nach dem Geſchehnis erſtattete Landgraf gegen den Schutz
mann auch noch eine Anzeige wegen wiſſentlich falſcher An-
ſchuldigung, die aber als unbegründet zurückgewieſen wurde.
Der Angeklagte behauptet, die von ihm gegen den Beamten er-
ſtattete Anzeige ſei mit dem Vermerk zurückgekommen „die ein
gehende Unterſuchung habe nichts ergeben“, obwohl kein ein-
ziger der von ihm angegebenen 7 vernommen worden
iſt. Der Angeklagte beſtritt mit aller Entſchiedenheit, ſich des
Widerſtandes ſchuldig gemacht zu haben und behauptet, er ſei
von dem Schutzmann auf dem Transport nach der Wache ge-
ſtoßen und zu Boden geworfen worden. Wegen ſeines Ge-
ſchlechtsleidens habe er nicht ſchnell gehen können. Die
Kommilitonen verſuchten die Angaben Landgrafs zu beſtätigen
und wollten den Eindruck gehabt haben, als habe Landgraf
ſich nicht abſichtlich zu Boden geworfen. Andere Zeugen, u. a.
ein Kaufmnann, bekunden das Gegenteil. Jntereſſant waren
die Bekundungen der beiden Schutzleute, die erklärten, daß ſie
gegen ſolche Leute r rückſichtsvoll de ger rg en
und ſich ſehr hüten müßten, bevor ſie ein-
ſchritten.Wir möchten uns die Frage erlauben, ob man bei Arbeitern
ſeitens der Schutzleute auch rückſichtsvoll zu Werke gegangen
wäre, Arzt beſorgt, den Angeklagten nach Hauſe begleitet
hätte 2c.

Der Ankläger traf den Nagel auf den Kopf, als er ſagte,
er bewundere die Engelsgeduld, die die Beamten ge-
habt hätten, einem Manne gegenüber, der in ſo unver-
rorener Weiſe gegen die ſtaatliche Ordnung aufge-

treten ſei. Gegen den Angeklagten aber gleich eine Freiheits-
ſtrafe zu beantragen, dazu liege kein Anlaß vor. Beantragt
wurde ſchließlich eine Geldſtrafe von 300 Mark ev. 30 Tage
Gefängnis. Auch das Gericht bewilligte dem Angeklagten mil-
dernde Umſtände, da er nur erſt mit Strafmandaten belegt
und noch nicht gerichtlich beſtraft worden ſei. Jmmerhin, ſo
hieß es in der Urteilsbegründung, habe der Angeklagte, „die
öffentliche Ordnung ins Geſicht geſchlagen“ und es ſei des-
halb auf das beantragte Strafmaß, Mark Geldſtrafe, er-
kannt worden.

Solizeiliches und Gerichtliches.
s Von der neueſten Sozialiſtenhatz. Unſer Forſt er

Parteiorgan, die Märkiſche Vo lks ſt imme, deren Re
dakteur Perner noch immer ohne triftigen Grund in Haft
gehalten wird, berichtet:

„Eine polizeiliche Hausſuchung fand Donnerstag nach-
mittag in unſeren Redaktionsräumen ſowie in den Privatwoh-
nungen unſerer Genoſſen Buder, Ma r ck wald und
Perner ſtatt. Geſucht wurde das Manuſtript zu dem Auf-
ruf, wegen deſſen Veröffentlichung unſer Kollege Perner ſich
in Haft befindet. Gefunden wurde nichts. Dagegen ent-
deckte die Polizei das Mahuſkript zu unſerem Artikel „Unbe-
greifliche Verletzung der Strafprozeßordnunmg“. Es handelt ſich
um die Schilderung der Beſchwerdeangelegenheit unſeres Kol-
legen Perner in der Nr. 24 unſeres Blattes vom 30. Januur.
Wir haben nichts dagegen, daß gerade dieſes Manufkript aus
dem Papierkorbe hervorgezeubert wurde, und werden gelegent-
lich nachweiſen, weshalb wir ganz abgeſehen von der Be
rechtigung des Artikels auch aus anderen Gründen
dagegen haben können, daß die Behörden im Beſitze di s
Schriſtſtückes ſind, für das wir gern einſtehen. Schließlich
wurde noch nach den Briefen geſucht, die Genoſſe Penier
gus der Haft heraus mit Erlaubnis und nach Durchſicht durch
den Amtsdiener an die Genoſſen Buder und Marckwald, ſowie
an ſeine Gattin geſandt hat. Wir hatten kein Intereſſe daran,
dieſe Briefe zu verbergen und gaben ſie ſofort freiwillig her
aus, ſoweit wir ſie aufbewahrt hatten. Die Polizei erbun-
digte ſich dann noch bei unſeren Schriftſetzern, ob jemand ſich
erinnere, den Aufruf zu den Verſammlungen vom 21. Januar

Angedeutet wurde, daß noch Zeugen-Per-

nehmungen geplant ſeien. Sollte man noch eine weitere Haupt
und Staatsaktion beabſichtigen

Gegen die Verbreiter der ſozialdemokratiſchen Wahlrechtsfſup-
blätter wurde in Göttingen ein Straſverfahren auf Grund
der s s 130 und 131 (Aufreizung zum Klaſſenhaß bezw. Ver
ächtlichmachung von Staatseinrichtungen) eingeleitet. Die
ſelben Flugblätter haben der Landrat des Kreiſes Grongau
und nach ihm noch andere Behörden den Verbreitern ſorglos
wieder zugeſtellt. Ob ſie das Gefährliche ihres Beginnens gar
nicht erkannt haben

Auch die berühmte „Einheitlichkeit der Rechtfprechung“, die
ſchon ſo manche ſchöne Blüte hervorgebracht hat, feiert jetzt
wieder Triumphe. Jn Koblen z war dasſelbe Flugblatt be
ſchlagnahmt worden, das auch in Berlin den Unwillen von
Polizei und Staatsanwalt erweckt hatte. Während das Ber-
liner Landgericht aber entſchied, die Beſchlagnahme ſei aufzit-
heben, weil in dem Flugblatte keine „Aufreizung“ enthalten ſei,
beſtätigte in Koblenz das Landgericht die Beſchlagnahme, weil
der Jnhalt der Flugblattes „den Tatbeſtand des Vergehens
gegen s 130 des Straſgeſetzbuches begründet“. Wer hat nun
„recht“, das Berliner oder das Koblenzer Landgericht Aber
darüber ſich den Kopf zu zerbrechen, haben die „Stagtserhal-
tenden“ mehr Urſache als wir.

s Der Markranſtädter Landfriedensbruch-Prozeß. Am
11. Oktober vorigen Jahres kam es anläßlich eines Streiks in
Markranſtädt zu einer Rauferei zwiſchen Streikenden und
Arbeitswilligen. Auf Grund dieſes wurden neun Streikende
als Hauprſchuldige vor das Schwurgericht geſtellt. Die An
klage lautete auf ſchweren und einfachen Landfriedensbruch. Ob-
gleich nun in der Verhandlung keineswegs bewieſen wurde,
daß die Angeklagten die Verurſacher oder gar Haupttäter ber
der Rauferei waren,„wurden drei von ihnen zu einem Jahr
drei Monaten Gefängnis und fünffährigem Ehr-
verluſt verurteilt. Bei ſechs der Angeklgaten wurde die Schuld-
frage verneint. Obgleich ſelbſt die Staatsanwaltſchaft zugeben
mußte, daß z. B. der Verurteilte Kemnitz ganz unbetei-
ligt an der Rauferei war, ſo war er doch Streikleiter und
als ſolcher an den Ausſchreitunccen ſchuld. „Schwer iſt die
Schuld der Angeklagten, ſchwer ſei auch die Strafe“ argiumen-
tierte der Staatsanwalt. Seine Ermahnung an die Geſchwore-
nen, keine Milde walten zu laſſen, ſondern die Angeklagten ins
Zuchthaus zu ſchicken, hat ja zum Teil Erfolg gehabt. Be
ſonders charakter(ſtiſch iſt aber dies Ubteil durch die Aberken-
nung der bürgerlichen Ehrenrechte. Die Angeklagten haben
ehrlos gehandelt, betonte der Vorſitzende bei der Begründung
des Urteils. Ob aber das Verhalten der Arbeitswilligen, die
als Kronzeugen erſchienen, beſondere Ehre enthielt, daran iſt
ſehr zu zweifeln. Die Schwere des Unglücks erklärt ſich aber
aus der Tatſgche, daß es ſich hier um gewerkſchaftliche Kämpfe
handelt. Auch dieſes Urteil ſchließt ſich würdig ſeinen Vor-
gängern (Löbtau 2c.) an.

T TD

Verſammlungsberichte.
Töpfer, Halle. Jn der Jahres Hauptverſammlung am

27. Januar wurden die Berichte des Geſamtvorſtandes gegeben.
Es haben 25 Mitgliederverſammlungen ſtattgefunden, die teil
veiſe ſchlecht beſucht waren. Ein Teil der Kollegen hält es

nicht für nötig, in die Verſammlungen zu lommen, ſie denken
eben, mit der Beitragszahlung ſeien ihre Pflichten zu Ende.
Die Mitgliederzahl iſt 55, das ſind zirka 90 Proz. Der fehlende
Teil iſt ſehr ſchwer zu organiſieren, an Verſuchen hat es nicht
gefehlt. Beim Bericht des Zentralkaſſierers wird nur moniert,
daß einige Kollegen ſich nicht an pünktliches Zahlen gewöhnenkönnen. Die Draltaſſe zahlte im Laufe des Jahres 1905
180 M. Arbeitsloſenunterſtützung aus, was bei einem Wochen-
beitrag von 10 Pf. eine ganz ſchöne Leiſtung darſtellt. Auch
hier begegnet das Zahlen der Beiträge verſchiedenen Schwierig-
keiten. Die Vorſtandswahl ergibt: E. Stark, 1. Vorſitzender,
K. Mewes, 2. Vorſitzender, Zentralkaſſierer H. Schwarz,
Schriftführer A. Villain, Lokalkaſſierer K. Stephan. Als
Reviſoren werden Zahlmann und Moritz gewählt. Die Wahl
der Kontrolleure wird vertagt. Unter Verſchiedenem wird eine
Beſchwerde dem Vorſtand überwieſen. (Eingeg. 2. 2.) E. St.

Sozialdemofratiſcher Verein Delitzſch. Jn ſeinem Jahres
berichte, welcher in der Generalverſammlung am 27. Januar
gegeben wurde, ging der Vorſitzende auf die im April ſtatt
gefundene Zentraliſation der Vereine des Delitzſch-Bitterfelder
Wahlkreiſes ein. Er konnte hier einen guten Fortſchritt ver
zeichnen. Des ferneren behandelte er noch die Stadtverordneten
wahl. Bei der Hauptwahl hatte die Partei einen Erfolg zu
verzeichnen, indem ein Vertreter ins Stadtparlament gewählt
wurde. Bei der Stichwahl unterlagen die aufgeſtellten Kandi-
daten. Er bemängelt hierbei die ſchwache Beteiligung bei der
Verbreitung von Flugblättern; bei der Volkskalender Ver-
breitung war die Beteiligung eine ſtärkere. Es ſind 3000 Stück
verbreitet worden. Todesfälle hatte der Verein zwei zu ver
zeichnen. Der Haſſenbericht kann wegen ſpäten Einholens der
Beiträge erſt im nächſten Monat gegeben werden. Jn der
Diskuſſion beantragte Genoſſe Biedermann, die Gewerkſchaften
zu veranlaſſen, ihre Mitglieder zum Eintritt in den Sozial
demokratiſchen Verein aufzufordern. Als Kaſſenbote wird
Fiſcher II gewählt. Unter Verſchiedenem wird auf den Maſſen
austritt aus der Landeskirche, als einzige Antwort auf das
neue Schulgeſetz hingewieſen. (Eingeg. 3. 2.) A. B

bBestimmungen
über die Benutzung der Bibliothek des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins für Halle und den Saal-

kreis.
Die Bibkiothek ſteht jedern Mitglied des Sozialdemokrati-

ſchen Vereins für Halle und den Saalkreis nach Vorlegung
des Mitgliedsbuches unter folgenden Bedingungen unent-
geltlich zur-Verfügung:

53

J

Entliehene Bücher dürfen bei einem Umfange von ca. 100
Druckſeiten nicht länger als 3 Wochen, ſolche von größerem
Umfange nicht länger als 6 Wochen behalten werden.

9

Mitglieder, welche die oben feſtgeſetzte Friſt überſchreiten,
haben für jede weitere Woche 5 Pf. Benutzungsgebühr zu
entrichten. Weigert ſich ein Mitglied, dieſe Gebühr zu zahlen,
verliert er das Anrecht auf Benutzung der Bibliothek.

3.

Die Ausgabe und Annahme von Büchern erfolgt
jedent Sonntag von 11 bis 1 Uhr mittags.

Ebenſo werden vor und nach den im Vereinslokal ſtatt
findenden Verſammlungen Bücher ausgegeben.

4

Der Leſer iſt für den guten Zuſtand des entliehenen Buches
verantwortlich. Bei etwaigem Verlieren hat er das Buch zu
erſetzen.

Der Vorſtand.

c„„„W„Wkk„m”"—Verantwortlicher Redakteur: A. Molkenbuhr in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt S Seiten.
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Dienstag den 6. Februar abends 7 Uhr im

zwei grosse
Tagesordnung: Stellungnahme gegen die

geforderte Teuerungszulage abgelehnt haben. Ref.: Kollegen 0. Voss und R. Röhr.

Raucht Zig arorten von der Zig e e e
Metallarbeiter von Kalle u. m.

im Ronzerthaus und Hellevne

öffontl. Versammlungen, re en
Arbeitgeber, welche die

Der Einberufer.Um ſtarke Beteiligung erſucht

Für die Verwaltungsſtelle Halle wird zum baldigen Antritt ein
weiterer, Leſoldeter

Geschäftsführer
geſucht. Die Anſtellungsbedingungen ſind nach den Beſchlüſſen der General-
verſamg ung geregelt.

ewerber müſſen mindeſtens fünf Jahr Mitglied des Verbandes
und in Agitations- und Verwaltungsarbeiten bewandert ſein.

Bewerber haben ihr Geſuch bis Freitag den 9. Februar, mit der
r „Bewerbung“ im Vurean, Harz 42743, II, unter Angabe ihrerbisherigen Tätigkeit in der Arbeiterbewegung einzureichen.

Die Ortsverwaltung Halle a. S.

Allgemeiner Konſumverein für Löbejün

und Umgegend.
E. G. m. b. H.

Bilanz am 30. September 1905.

An Kaſſabeſtand. Mk. 4463.81 Per Mitglieder An
MobilienKonto teil-Konto Mk. 3410.77Mk. 959.80 Reſervefonds-Abſchreib. 300.90 659.80 Kont o 1107.01Abſchlags Rückge Dispoſitions-ewähr-Konto 300.00 fondsKonto 235.44Waren g Konto 7837.09 Kautions-Konto 750.00
DebitorenKonto 28.30 Rückgewähr-
Shentaufs An. Konto 19.09teilKonto 2286955 Kreditoren- Konto 80

Sparkaſſen-Konto 516.37

J Konto 20.00Reingewinn 7 499.07
Summa Mk. 13558.55 Summa Mk. 13 558.55

Mitglieder-Bewegung:
Mitgliederbeſtand am 1. Oktober 1904 191Neu eingetreten im Laufe des Geſchäftsjahres 26

Beſtand am 30. September 1905 217
Hiervon ſcheiden mit dem Schtuſſe 77 erwies

aus: durch Tod

durch Kündigung 18Mithin Mitgliederbeſtand em Ollober 1905 199

Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder betrugen am
1. Oktober 1904 2907.59 Mark.vermehrien ſich im Laufe des Geſchäfisjuhres um 503. 18

r der Geſchäftsguthaben am 1. Oktober 1905 3410.77 Mark.
e Haftſumme der Mitglieder betrug am 1. Oktober 1904 3820.Berwenes im Laufe des Geſchäftsjahres um 160.

Die Haftſumme der Mitglieder betrug am 1. Oktober i

Der Vorſtand.
Friedrich Ackermann.Wilhem Bieler. Wilhelm Meißner jnn.

ed. r dieſ. Zeitg. erh. wecks Reklame e Colli g. Nachn.Bückl. 50 Sardellher. 80 Sprott. 30 j ro fff. Angeris 1 Stck Lachs u. 1 ganz. Kieler Rauchal. Alles zuſ.

3 980. Mark.

i nur 3 N. Degeners Fisengrossversd. Swinemande 59.

Die elegante Mode pro r 1.75 m
Große Modenzeitung 1.50Die Modenwelt. 1.25D Modenzeitung 1.15Dies Blatt gehört der Hausfrau 1.75
änslicher Ratgeber 1.40roßze Modenwelt 1.Mode und Haus (mit Kolorat) 1.25

Mode und Hans (ohne Kolorat.)

Kindergarderobe 0.60r 0.60Große indermodenwelt 0.60Kleine Modenwelt 0.350rauen Zeitung. 2.10rauenfleiß 0.75entralblatt für Moden 0.75griſer Moden 1.90ſener Moden 250Wiener Chie pro Quartal 6.00 u. 8.25BDluſen-Alb um. jährlich 12.00J und viele andere.Die bis jetzt erſchienenen Nummern erhalten die neu hinzutretenden
Abonnenten nachgeliefert.

Neue Beſtellungen nehmen z jeder Zeit entgegen alle Austräger der
Volksblattes und Die Volksbuchhandlung, Harz 42/43.

Wandkarte der Provinz Sachsen.
Ein Hilfsmittel, um die Ausdehnung der Vexwaltungskreiſe

genau feſtzuſtelen, iſt ſie beſonders für Orts- und Kreisvertrauens
männer unentbehrlich.

Größe: Ein Quadratmeter. Sehr gut gearbeitet.
Für die Abonnenten des Volksblattes Preis 1 Mark.

Nach außerhalb inkl. Porto und Verpackung 1.35 Mark.
Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, varz 4243.

1483. Ab.Vorſt. Beamtenkarten ungiltig.

Stadt-Theater Halle a. S.
Direktion: M. Richards.

Dienstag den 6. Februar
3. Viertel.Venefiz für den Kapellmeiſter

Rernhard Tittel.
Novität: Novität!Uraufführung:

Cesare Zorgia.
Oper in 1 Akt. Frei bearbeitet nach
dein Drama von Dr. Rudolf Lothar

von Heinrich Götz
Muſik von Wgerard Tittel.

orher:Die GEutführung aus dem Sergil.

(Belmonte und Conxtanze.)
Komiſche Oper in 3 Akten

von W. A. Mozart.Anfang 7 Uhr. Ende pach 10 Uhr.

Walhalla Fſwafor.

Dir.: Otto Herrmann
Allobondltoh

Riesen- Erfolg
des phänomennlon

rogramm.

d d. 10. ort
d. x Zonta z. Jett

Großes
Wocbierfeſt

wozu ergebenſt einledet

HRobelbänko stets vorrätig. Werkstatt
für Wäscherollen und Hobelbänke,

Wörmlitzoratrasve 103.
I RNähmaſchinen Reparaturen
o werden gut und billig ausgeführt

Sr. Gernhardt, Friſtſtraße 26.
Morgen Dienstag

Schlachtefeſt
t Max Weber, Kloſterſtr. 17.

Dienstag
Schlachtefeſt.

Original Iuft- Ballett.

PRECIOSA
GRIGOLATIS
mit der sensationellen Neuhbeit:

der Flug durch den
R. St I. 6Zuschauerraum, exol. Hafenitr.47.

äd le K tOriginal u e35 ung koſtenlos durch Frau Lina

Räthel, h lerin, Tonohern.Pawel Compagnie
Schortauerſtraße 7mit ihrer tollen Pantomime:

Lin gefährlicher Ausflug.

The Six Jdols,
engl. Gesangs- und Tanz-Ensemble

Acostain seinen einzig existierenden
Loistungen

und die übrigen
grossen Ftiraktionen.

gchmiede bei hohen Lohn geſt.

Joſef Jsrarl, Rolle
Tücht. Echnh e tFr. 9.Wohlfahrts Plage.

Mittwoch den 7. Februar Eine eingehende Studie übr die ſogenannten Wohlfahrts Einrichtungen14t. Ab.Vorſt. 4. Blaggnkarten giltig ad b iſt in den verſchiedenen Gro Jetrieben
0Moſière- Abend. mein Weizenmehl 00 Prei via

Der eingebildete Kranke.
Luſtſpiel in 3 Akten von Molieère.

Vorher:
Der Tartüff.

Luſtſpiel in 5 Akten von Molière.

Apollo Theater.
Direktion Gustav Poller.

Gaſtſpiel des

n Berliner W
J ewßotter-Stange n

Pfund 13 Pf.
enfett Pfd 47. P

unſt-Speiſefett Pfd.
Marmelade Pfd. 2

ſaumenmus. ſ. ſü
argarine Pfd. 5

ier Stück G Pf.Klar. ucker fd. 19 Pf.
Malz-Kaffee Pfd. 25 Pf.

Vollmilch Liter 17 Pf.
Saure Sahne Liter 95 Pf.

Neu! Neu!Dudens Wörterbuch
Preis 1.65 Mk.

Für die Herren Gaſtwirte und
Reſtaurateure

Einladungskarten
zu Schlachte und Bockbierfeſten,

Familienabenden c.
Zu beziehen durch dieT Kramerstrasse 9. Volxsabuchhanädlung.

Apollo-Snsembles.
Direktion: H. Cornelli.

Befspfollosen Brfolg
und

jubelnden Belfall

erzielt allabendlich

Im Reiche

mich zur Anfertigunga

I Koxfimanen nd Künerrarierrte

neue S r r welchefriſch eingetro
merkſam.

Harz 42,43.
rten von

Kerrengarderove
fowie Bankſagung.

Für die vielen Beweiſe dert
M licher Teilnahme ſowie für d

reiche Blumenſpende bei der
Beerdigung meines lieben
Mannes, unſeres guten Vaters,
des Formers

Mache noch beſonders auf meine

en, ganz ergebenſt auf-

Karl Eisentraut,
Herrenßkleidermacher,

Woeissen ois, Kubaftraße 5.

des Indraß
mit ſeiner

S
Sim o ns- ßrot

(3 D. R. P.) (7, goldene Medaillen)
iſt in Halle in folgenden Geſchäften zuhab Pfeifer Wucherer-
ſtraße 76. H. gr. Geiſtſtraße. Spren r Rin „Leipziger
Waße 2 Gebrüder Zorn, Stein-
ſtraße 9.

Allein lieferungsberechtigt für Mittel
deutſchland iſt die
Simous--Brotfabrik Nr. 25

Kaſſel.
Jnh. Ernſt Simons, Patentinhaber.

Friſeur Einrichtung
dreiteilig, maſſiv Marmor mit Spiegel
und Stühlen, komplett, ſowie Bett-
ſtelle und Matratze und verſchied.

andere, billig zu verkaufen.

Zeitz. Rieh, Aeumann,
Altmarkt S,Gotel Herold, Hof).

Kinder
trinken gern wohlſchmeckenden

Medizinal-Lebertran

F m u i 0 M.Flaſche 1 u. 2 Mk. bei
Anx Rädier, Ranniſcheftrafze Z.

Ein junger Menſch, welcher die
Bäckerei erlernen will, kann unter
günſtigen Bedingungen in die Lehre
treten beiKari Ztelimuth,

n E,

Bäckermeiſter, H Teuchern

Rünneraugenmittel
Radikal-

Ferdinand Stocht
wirkt in einem aie Allein echt bei gern wir unſeren herzlichſten

Max Rä Drogorie,äcler Ranniſcheftr.

Brikettsin Fuhren u. einz., auch für den Winter-
bedarf, liefert frei Gelaß à Ztr. 65 Pf.

Karl Hüdevrand, Saalberg 2.
Ein Burſche, welcher Luſt hat

Bäckerz werden, kann unter J Be
ingungen Oſtern in die Lehre treten.

Rieh. Ammann. Wäckermeifſter.
Bitterfeld, Sommerſtraße.

Barbierlehrling ſucht zu Oſtern

Franz Kasper, Friſeur.
Bitterfeld, Sommerſtr. Nr. 6.

anengen Hinterbliebenen

Witwe Fr. Stoehn
und Kinder.

Dankurückgekehrt 8 rabe unſeres

lieben, unvergeßlichen

Gretehens
ſagen wir allen, die ihren Sarg mit
Blumen und Krän
Verwandten und Bekannten und allen
denen, die ſie zur letzten Ruhe
leiteten, unſeren tiefgefühlteſten Dank.

al iüe a. S., den 3. Februar 1906.die trauernde Jamilie Fotson.

Sonnabend abend verſchied plötzlich und unerwartet am Herzſchlag
mein lieber Mann, unſer guter Vater,

Gustav Haft
im 51. Lebensjahre.

Dies zeigen, mit der Bitte um ſtille Teilnahme, tiefbetrübt an

Die trauernden Hinterbliebenen.
Halle a. S., den 4. Februar 1906.
Die Beerdigung findet Dienstag nachmittag 3 Uhr vom Süd

friedhofe aus ſtatt.

Nneohrukf.,
Unerwartet entſchlief Sonnabend, im Alter von 51 Jahren, unſer

lieber guter Freund

Gustav Haft.
Wir verlieren in dem von uns viel zu früh Geſchiedenen,

liebevollen und treuen Freund.
Wir betrauern ſeinen Tod auf das ſchmerzlichſte und iſt ihm beiuns allen ein bleibendes Andenken lich ſt v

Jm Auftrag treuer Freunde:

Richard Bärwinkel, Kaufmann.
Sel a. S. den 4. S 190

einen

Serlag und für die Inſerate verantworilich: Auguſt Groß Drug der Haheſchen Genoſſenſchaf u. Vuchdruckerei (E. G. m. d. 9 r g. S

ſüchtige Rarchnenrchlener i. Ken

nzen ſchmückten, n
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Seilage zum Volksblatt.
Fr. 30.

Deutſcher Reichstag.
34. Sitzung. Sonnabend, den 3. Februar 1906, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch Graf Poſadowsk y.
Die zweite Leſung des

Etatwird fortgeſetzt. ats des Jnnern

Abg. Patzig (natl.) ſchließt ſich den Klagen über diStockung der Sozialpolitik an. Wie ſteht es i den Ar
beitskammern und der Rechtsfähigkeit der
Dringend notwendig i die Regelung des geſamten Heim-
arbeiterweſens. Die Verſi erung der Privatbeamten iſt drin
gend erforderlich, dieſelben dürfen aber keine ſo großen An
ſprüche an die Unternehmer ſtellen. Redner polemiſiert in
weiteren Ausführungen gegen den Abg. Fiſcher. Die Sozial
demokratie bildet das größte Hemmnis für die Weiterentwick-
lung der Sozialreform. Beim Elektrizitätsſtreik handelte es
ſich nicht um eine Lohnfrage ſondern um eine Machtprobe.
In bezug auf die g bleibt gewiß noch vielzu tun e doch erfreulich iſt es, daß die Mehrheit der
Handwerker ſelbſt ſich von dem undurchführbaren Befähigungs-
nachweis ab und h zuwendet. Dieſtatiſtik bildet die beſte Wlderlegung des Peſſimismus des Ab-
geordneten Fiſcher. Unſere Fraktion wird ſich mit Eifer an
de an ſhrnng der Sozialreform beteiligen. (Bravo! bei

en Natl.
Staatsſekretär Graf Poſadowsky: Vor wenigen Tagenabe ich eine engliſche r empfangen die er

Deutſchland bereiſt hat, um deutſche Arbeiter
verhältniſſe kennen zu lernen. Dieſe Herren ſagten mir, ſie
wären geradezu überraſcht über das, was in Deutſchland zum
Beſten der Arbeiter ſetrge wird, (Hört, hört! rechts.) und
ſie müßten zugeben, ſie ſeien über die Ver n in Deutſch
land irre geführt worden. Trotz des großen Einfluſſes der
ſozialdemokratiſchen Partei in Frankreich geſchieht dort lange
nicht ſo viel für die Arbeiter, wie bei uns; die kräftige, wohl
fundierte franzöſiſche Landwirtſchaft bietet die Garantie einer
ſtändigen ruhigen Entwicklung, die auch durch die Revokution
nicht geſtört worden Das ſollte keine bürgerliche Partei
bei allen den Maßregeln, die goſmſen der Landwirtſchaft ge
troffen werden, aus dem Auge laſſen. e gut! rechts.

Die pPpünichte Ergänzung der Jahres ine der

Berufsvereine

Jnvalidenverſicherung ſoll nach Möglichkeit er-
folgen. Das Geſetz über die Berufsvereine ſoll ſt mmt noch
in dieſer Seſſion vorgelegt werden (Bravo!), ſobald die Ge-
ſchäftslage ſeine Berakung im Hauſe und in der Kommiſſion
geſtattet. Ueber die Krankenverſicherun der
Heimarbeiter iſt ein unſanterne Geſetz in Vorberei-
tung, das, wie ich hoffe, noch in dieſem Sommer vom Bundes-
rat angenommen werden wird. (Bravo!) Die gegenwärtige
Heimarbeiter- Ausſtellung in Berlin bietet ja ein wahrhaft er-
greifendes Bild von dem Elend dieſer großen Bevölkerungs-ſchicht; kein fühlender a wird dieſe Arbeiten ohne tieſes
Mitgefahl geſehen haben. (Zuſtimmung.) Der Heimarbeiter-
ſchuß ſelber bietet außerordentliche Schwierigkeiten. Ein Geſetz
entwurf über den Heimarbeiterſchutz im Tabaksgewerbe liegt
dem preußiſchen Staatsminiſterium vor. Jch kann aber nicht
beſtreiten, daß der Heimarbeiterſchutz auf vielfachen Wider-
ſpruch ſtößt. Es heißt immer, man dürfe nicht in. das
Familienleben eingreifen. ch ſtehe aber auf dein Stand-
punkt, und täglich neue Erfahrungen beſtärken mich darin, daß,
je ſtrenger die Fabriken beaufſichtigt werden, deſto mehr die
Arbeit gewiſſer Jnduſtriezweige aus der Fabrik in die Wohn
ſtätten der Arbeiter verlegt wird. (Sehr richtig! links.) Wenn
aber die Heimarbeit nichts weiter iſt, als eine Arbeitsſtätte
für die Fabrik, ſo hat ſie mit dem alten e der Heim-
arbeit nichts mehr zu tun, und muß deshalb ganz anders
behandelt werden, um ſo mehr als in ihr zweifellos ro
dukte erzeugt werden, deren Herſtellung ſchwere geſundheititiche
Gefahren mit ſich bringt. Ohne einen ſolchen Heimarbeiter-
ſchutz würde die ganze Geſetzgebung zum Schutze der Kinder
rege S Teil nur auf dem Papiere ſtehen. (Sehr richtig!

d. Soz.
Eine Vorlage über die Krankenverſicherung dernd wirtſchaftlichen Arbeiter und des Ge-la

ſindes iſt in unſerem Amte bereits fertig geſtellt. Sie

unterliegt jetzt der rechneriſchen Prüfung in bezug auf dieKoſten. Sie geſetzliche Vorbereitung der Iuſainegle ung
der drei Verſicherungen erfordert eine Rieſenarbeit. Es Jan
delt ſich um ein Werk, das ſchon äu s weſentlich umfang
reicher wird als das Bürgerliche Geſetzbuch. Hört, hört!
en Durch die Zuſammenlegung würden die Verwaltungs
koſten weſenklich vermindert werden. Ueber die Witwe n-
und Waiſen- Verſicherung Rrß ich einen allge
meinen Plan ausgearbeitet und den Regierungen vorgelegt.
Die meiſten Antworten der Regierungen ſind eingegangen, und
der Plan wird jetzt einer verſicherungs-techniſchen Prüfung
unterworfen. Die Koſten dieſer Verſicherung werden ſehr
groß ſein. Wenn eine Witwe eine Untztitüging in der Höhe
der Jnvalidenunterſtü ung ihres verſtorbenen Mannes erhält
und für jede Waiſe bis zum 14. Lebensjahr eine Unter-
ſtützung in der Höhe eines Drittels dieſer Witwenunterſtützung
vorgeſehen werden ſoll, ſo werden die Geſamtkoſten der Witwen-
und Waiſenunterſtützung annähernd ſo hoch ſein, wie die der
Invaliden Verſicherung. Der Zehnſtundentag ba
die Arbeiterinnen iſt gründſätzlich bereits entſchieden;nur um den Zeitpunkt und die Art der Einführung kann es
ſich handeln, die wieder abhängen von der internattonalen
Durchführung der Beſchlüſſe der internationalen Schutzkonferenz

in Bern. Mit der Uebernahme der Bautendurch die Berufsgenoſſenſchaften iſt es beſſer
geworden. Allerdings reicht die Zahl der Aufſichtsbeamten
noch nicht aus. Jhre Vermehrung legt nicht nur im humani-
tären fondern auch im finanziellen Jntereſſe der Mitglieder
der Berufs enoſſenſchaft. Davon kann freilich nicht die Rede
ſein, daß jeder einzelne Bau unmittelbar von einem Auf-
ſichtsbeamten beaufſichtigt wird.

Das unbedingte Verbot der Sonntags arbeit im
Handels gewerbe mit Ausnahme des auf drei Stun-
den zu beſchränkenden Verkaufs von Nahrungs- und Genuß-
mitteln iſt an der Zeit. Hoffentlich werden ſich die Bundes-
regierungen über die gleichmäßige
den Einſchränkungen verſtändigen. Ein Entwurf über die
e rn der Sonntagsarbeit in der Glasinduſtrie und
in den Zinkhütten iſt in Vorbereitung. Den Wert der Tarif-
verträge erkenne ich durchaus an.

Eine allgemeine Mittelſtandsfrage gibt es nicht,
weil im Mittelſtand viel zu viel verfchiedenartige Elemente
vorhanden ſind. Nur von einer Handwerkerfrage, einer
Privatbeamtenfrage uſw. kayn man ſprechen. Deshalb konnte
die Thronrede auch nichts über die Mittelſtandsfrage ent-
halten. Ueber den ſogenannten kleinen Befähigungsnachweis
kann ich mich nicht äußern, weil die preußiſche Regierung
noch nicht Stellung genommen hat. Doch will t mit dem
gegenwärtigen preußiſchen Handelsminiſter erneut darüber ver-
handeln. Eine ſcharfe geſetzliche nterſcheidung zwiſchen
den Vegriffen Handwerk und Fabrik iſt unmöglich. Uebrigens
iſt mit dieſem Wunſche die Hoffnung beſtimmter Kreiſe ver
bunden, daß der Begriff Handwerk weſentlich erweitert wer-
den würde und damit alle ſcharfe Kontrolle der Fabrikgeſetz
gebung für ſie aufhörte. Solche Strömungen würde ich natür-
lich nicht unterſtützen. Doch will ich dafür ſorgen, daß künf-
tig nur eine Jnſtanz darüber entſcheidet, was Handwerk und
was Fabrik iſt. Die Forderung der Handelsinſpek-
toren iſt vom Bundesrat abgelehnt worden. Er befürchtet,
daß wir eine ſolche Menge Aufſichtsperſonal bekämen, daß
ſchließlich neben jedem Deutſchen wirklich ein Aufſeher, ein
Poliziſt, ſtände. Beliebter als die Gewerbeinſpektoren würden
auch die Handelsinſpektoren nicht ſein; je n ein Jn-
ſpektor ſeine Funktionen erfüllt, deſto unwillkommener iſt er
bekanntlich. Gegen die Mißſtändeim Ausverkauf s
weſen iſt eine Verſchärfung der Geſetzgebung notwendig.
Daß bei Ausverkäufen noch Nachſchübe zugelaſſen werden,
halte ich nicht für richtig. (Sehr wahr! rechts.) Sehr zwei-
felhaft iſt dagegen ob dem Schmiergelderweſen
geſetzlich begegnet werden kann. Das einzige Mittel dagegen
ſcheint mir die Ehrenhaftigkeit des Kaufmannsſtandes ſelbſt zu
ſein. Ueber die Verhältniſſe der Privatbeamten wird
hoffentlich dem nächſten Reichstag eine eingehende Denkſchrift
vorgelegt werden können. Zur Regelung der Arbeits-
zeit der Anwaltsgehilfen wäre meiner Meinung
nach die Anwaltskammer am beſten in der Lage. Die Fertig
ſtellung der Enquete über die Handwerkerorganiſationen wird
wohl noch zwei Jahre dauern.

urchführung der beſtehen

Halle a. S., Dienstag den 6. Februar 1906. 17. Jahrg.

Das Reichsgerichtserkenntnis, wonach Lehrlinge und Geſellen
freiwrllig über die geſetzliche Arbeitszeit hingus arbeiten dürften,
halte ich für vollkommen irrig. (Sehr wahr! links.) Die Ar-
beiterſchauzbeſtimnungen ſind ö entliches Recht, welches durch
rivate Verträge nicht abgeändert werden kann. Die Be-

werden über die Eiſenbahn »und Marinewerkſtätten ſowie
über die Reichsdruckerei bitte ich, bei den betreffenden Etats
vorzubringen. Mein Reſſort iſt ſo groß, daß ich nicht den
Ehrgeiz habe, mich noch in fremde einzumiſchen. (Heiterkeit.)
Nur über eine Frage, die mich beſonders intereſſierte, habe
ich telegraphiſch Erkundigungen eingezogen. Die Akkordarbeiter
beim Kanalamt erhalten tatſächlich nur vierwöchentlich den
Lohn, haben aber um kürzere u niemals gebeten. Doch
bin ich gern bereit, dahin zu wirken, daß die Lohnperiode etwa
guf 14 Tage abgekürzt wird. Sie ſehen, das Reichs amt desInnern iſt e frigſt bemüht, die Forderungen der Mehrheit dieſes

Hauſes in den möglichen Grenzen zu regliſieren. Aber bei der
ungeheuren Arbeit, dio uns obliegt, beſonders durch die Ver-
einheitlichung und Vereinfachung der Verſicherungsgeſetzgebung,
muß ich Sie doch bitten, ein klein wenig Geduld zu haben.
(Vielfaches Bravo!)

Abg. Mugdan (Frſ. Vp.): Jn das Jnvalidenverſicherungs-
geſetz ſollte eine Beſtimmung aufgenommen werden, die Unter
nehmer regreßpflichti t, wenn dadurch, daß ſie das
Markenkleben unterlaſſen, Arbeitern die Rente entgeht. Die
Unfallziffer iſt leider noch immer im Steigen begriffen. Esempfiehlt ſich, nach dem Vorgange Charloitenburgs überall
Unfallverhütungskurſe einzurichten. Eine ungeheure Ueber-
treibung war die Behauptung des Abg. di daß die
h eigentlich gar keine Beiträge t Arbeiterverſiche-
rung zahlen, ſondern die Laſten auf die Arbeiter oder die Kon
ſumenten abwä'zen. Redner polemiſiert alsdann gegen die
Behauptung des Abg. Stadthagen, der Reichskanzler habe ichim errenhaufe auf ſeine (Redners) Ausführungen über die

Ortskrankenkaſſen n er Abg. Stadthagen ſprach dabei
in der blumenreichen Sprache, die ihn auszeichnet, wenn e
über politiſche Gegner oder auch über Parieigenoſſen ſpricht, die
um einen Finger breit von der heiligen Roſa Luxemburg gb-
weichen (Heitert.), von „geſtunkenen“ Lügen. (Heiterk.) Abg.
e iſt ſehr empfindlich, wenn es ſich um ſeine Perſon
handelt, aber Gegner und ketzeriſche Parteigenoſſen belegt er
mit Koſenamen, wie hindert „kapitaliſtiſches
geſindel“ (Heiterkeit), u. ſ. w.

Die Abgg. Bernſtein und Stadthagen haben ausdrücklich an-
erkannt, daß die Sozialdemokvatie beſtrebt iſt, die Kranken-kaſſen unter ihre ort zu bringen. Die Beiſpiele, die ich
dafür angeführt habe, könnte ich noch ſehr vermehren. (Rufe
bei den Soz.: Heraus damit! Heiterkeit.) Sozialdemokratiſche
und gewerkſchaftliche Agitatoren werden in den Kaſſenverwal-
tungen untergebracht, auf die Lieferanten der Kaſſe wird ein
Druck ausgeübt, daß ſie nicht öffentlich gegen die Sozialdemo-
kratie zu ſtimmen wagen dürfen. (Sehr wahr! rechts. Wider-
ſpruch bei den Soz.) Einen großen Teil rer politiſchen Macht
zieht die Sozialdemokratie aus der Herrſchaft über die Kranken

reß-

kaſſen. (Lebh. Beifall rechts.) Deshaib iſt eine Reform der
h icherwung dringend notwendig. Die verſchiedenen
Kranken en müßten zur der jetzt ungeheuerhohen Verwaltungskoſten zuſammengelegt und die VerſicArung
auf Frauen und Kinder ausgedehnt werden. (Sehr richtig!
links.) Auch darin wird die Sozialdemokratie mit mir einver-
ſtanden ſein, daß die Unternehmerbeiträge von einem Drittel
auf die Reſt erhöht werden müſſen. (Sehr wahr! b. d. S.)
Aber dafür müſſen auch die Site der Arbeitgeber in den
Krankenkaſſenverwaltungen vermehrt werden. An die Spige der
Ortskrankenkaſſen ſollen lebenslänglich von den Gemeindever-
waltungen gewählte Beamte treten. (Hört, hört! bei den Soz.)
Das Schlagwort von der Selbſtverwaltung bedeutet heute nur
die gusſchließliche Hervſ der Arbeiter in den Kaſſen.(Lachen bei den Soz.) Auch die Eemeinden genießen Selbſt
verwaltung. (Erneules Lahhen b. d. S. Zuvufe: Preußen!)
Nicht um politiſche Meinungen zu äußern, nicht um die ſozial-
demokratiſchen Aerzte zu bevorzugen, ſcheinen mir perſönlich
ich ſpreche nicht im Namen meiner gra ion (Hört, Perr links)

die Krankenkaſſen geſchaffen zu ſein. (Sehr wahr! rechts.
Bureaukraten wie Dr. Freund von der Landesverſichermgs
anſtalt haben ſich die größten Verdienſte um die Sozialhvgiene
erworben, und die e ähte Bureaukratie hat zuerſt die
Tuberkuloſe energiſch bekämpft. (Sehr wahr! rechts.)

ZJ

Stadt Theater.
„Nicht in den Handlungen, ſondern in
den Worten liegt die Schönheit und
Größe der großen Tragödie.“

Maeterlinck.
Noch bis vor wenigen ren war der belgiſche Schriftſteller

Maurice Maeterlinck dem Publikum ein gänzlich Unbe-
lannter. Der Zirkel der Verehrer dieſes ſeltenen Dichters war
ein außerordentlich beſchränkter. Jn Berlin las man zeitweilig
ſeinen Namen, oder man erfuhr durch die Tagespreſſe, daß an
irgend einem Ort, wo eine Maeterlinck-Gemeinde eines ſeiner
Dramen zur Aufführung durchgedrückt hatte, das Stück oder
die Stücke ausgepfiffen oder zum mindeſten ausgelacht wordenſeien. Dieſes Scéhlcſat haben des öfteren die Dramen: Der

Eindringling, Die Blinden, Pelleas und Meliſande erlebt.
Sie ſind vom Publikum nie verſtanden worden, weil eben der
großen Menge der Sinn für ſolche Kunſt abgeht, welche ſie
nicht mit ihren groben Sinnen wahrnehmen und ohne die
Schädel viel anzuſtrengen, begreifen kann. Die Menge hielt
den Dichter für einen hypermodernen Narren und der enge
Kreis der literariſch Jntellektuellen feierte den Meiſter als den
Verkünder neuer äſthetiſcher Werte. Vor drei, vier Jahren
verirrte ſich der Künſtler einmal auf bisher unbetretene Pfade.
Dadurch, daß er das Schauſpiel Monna Vanna ſchrieb in
welchem er dem breiten Publikum auf Koſten ſeiner Künſtler-
ſchaft Konzeſſionen machte, wurde Maeterlinck neben Herrn

udermann der populärſte Theaterdichter. An r ühne
wurde die arme Giovanna, „die nichts anzuziehen hat,“ auf die
Bretter gezerrt. Maeterlinck, der bisher, Verachtete und Ver
öhnte, war in die Mode gekommen. Obwohl

das unbedeutendſte von des Dichters Werken war, feierte ihn
das Publikum als ſeinen Poeten. Beamtenweiber, höhere
Töchter, penſionierte Nichtstuer und der ganze „abonnierte
Theatermob“ ſprachen über ihn, wie ſie über ihresgleichen
ſprechen durften. Einige Jahre iſt das ſo gegangen. Monna
Vanna ift ſchließlich in die Rumpelkammer geworfen worden.

an redet von Zeit zu Zeit noch von dem Dichter und wartet
vergeblich auf eine fernere Produktion im Genre des erſten
„Treffers“. „Armer Voet, mögeſt du den Weg wieder finden,
von dem du abgewichen biſt! r man dich für verrückt
halten, weil du nicht um des Goldes willen für den Pöbel(Hreibſt. Was du uns einſt gegeben haſt, das beſitzen und
hüten wir noch und das wollen wir uns nicht nehmen laſſen,
weder von dem gähnenden Pöbel, von den Praktikern,
ie uns auf die Bühnenmißzerfolge deiner tiefſten Dichtungen

hinweiſen, noch von den Theoretikern, die uns darlegen, wes-

onnga Vanna

halb dieſe Dichtungen auf den Brettern notwendig wirkungslos
leiben müſſen.

ern haben dich die wenigen verehrt,
s fernen Wunder-ie eine feltene Zlne hr bisher kannten

und liebten. Jn einſamen Stunden gabſt du ihnen die Er-
bauung, deren ſie bedurften. Man brauchte Dich mit keinem
zu teilen; jeder hatte dich ganz für ſich und es war jedem
geſtattet, die Freuden aus dir zu ſchöpfen, die ſein Herz be
gehrte.“ Dieſe Worte richtete vor Jahren einmal John Schik-
kowski an den Dichter.

Pelleas und Meliſande iſt das bedeutendſte Werk ſeiner erſten,
reiſſten dichteriſchen Periode. Jn dem Stücke wendet er die
ſchönſten Farben, die prächtigſten Formen an, um eine hohe
Geſamtwirkung zu erzielen. Der Satz Maeterlincks an der
Spitze dieſer Ausführungen, charakterſiert das Stück am beſten.
Eine eigentliche e iſt in dem Stücke nicht enthalten.
Es beſteht aus einer Reihe nur in loſem Zuſammenhange
ſtehenden Einzelbildern von ſo ergreifender Schönheit in Wor-
ten, daß auch das naiveſte Herz e werden muß, vonall der blendenden racht. Jm geheimnisvollen Waldesdunkel,
an underquellen am träumenden Meeresgeſtade, im Mondglanz, ſchwüler blütenduftender Sommernächte,
in den froſtigen Salen und ſchaurigen Grottengewölben eines
alten Königsſchloſſes bewegen ſich ſinnende. ſchweigſame Men
ſchen flüſternd und ſeufzend wandeln ſie durch ein welt-
verlorenes Zauberland. ur zu der Seele will die upſt
Maeterlincks ſprechen, der äußere Gang der 17 ja ſelbſt
die Charaktere der auftretenden Perſonen ſind dem Dichter im
Grunde gleichgültig. Die Details der Szenen ſind mit zaube-
riſcher Macht empfunden. Dort ein leuchtender Brunnen, an
deſſen Grunde eine goldene Krone, die Meliſandens, erſtrahlt,
dort wallende rötlich golden glänzende Mädchenhaare, eine
Schar ſlattender Tauben, der Goldreif Golands, der in den
Tiefen der Quelle verſinkt und mitgeriſſen wird, ins Meer, mit
Schwänen kämpfende Hunde, und ſo fort. Auf den künſtleriſch
genießenden Hörer wirken dieſe Perlen mit ungeheuerer Ge
walt, das rohe Theaterpublikum wird wider ſeinen Willen mit
eriſſen. Die Dichtu jelt aber bei letzterem ſchwer nachhaltige Wirkungen. Der öbel will Handlung ſehen, will

ſehen, wie ſie „ſich kriegen“ und auch nicht et erfahren, daß
ſie ſich auch kirchlich trauen laſſen. Kinder müſſen ſie bekommen
und zum Schluß muß ſich alles, was auftritt und noch keinen
Ehebund geſchloſſen hat, verheiraten nun ſo was unſer
Spießbürgertum ſieht, dann jubeln ſeine ren Die ganze
Bühne muß gefüllt ſein. Nur immer 'rinn ins Vergnügen!

J. Xetwa andlungen nurund Heim Pelleas be Prinzeſſin Meliſande nicht einmal hei

ratet, das iſt in den Augen aller guten ürger, Unſinn „Und
a Gehirnfatzkerei nennt nun einer Kunſt!! Die Armen
m Geiſte!
Die Aufführung war muſtergültig. Herr Oberregiſſeur

d wir die geſchmackvolle Einſtudierung verwirklich ein a e überaus ſchwierigen Regie

Maeterlinckſche Dramen ſprechend zu geſtalten, vollbracht,iſt u wir ſeiner noch lange reundiich gedenken. Wir wo

nichts einzelnes herausgreifen: er hat ſo viel Mühe auf ſein
Werk verwandt, daß man ihn mit Fug und Recht als einen
modernen Bühnentechniker bezeichnen kann, der das eigenartige
Werk auch individuell beſeelte. Unſere Schauſpieler warcn
ebenfalls ganz bei der Sache. gute man jegliche erſ ver
mied und möglichſt einfach ſprach, konnte man den Erforder-
niſſen der Dichtung gerecht werden. Vor allem gilt das von
Herrn Rodius, der den Goland in jeder Zralebnng prächtig
ſpielte. Fräulein Hallwill hat der Schreiber dieſes kaum
beſſer geſehen als in der in hellfter Märchenpoeſie erſtrahlenden
Darſtellung der Prinzeſſin Meliſande. Pelleas, das junge
Leben, das ſich zum Leben ſetygen fühlt, fand eine prächtige
Berkörperung durch Herrn Dohme. Wenn der Künſtler auch
bei anderen Gelegenheiten ſo natürlich, ſo langſam ſprechen
wollte, als in jener Partie, dann vermag er ſtets zu wirken
und man wird ſeine Kunſt mehr ſchätzen, als wenn er ſich in
traditioneller Meiningerei ergeht, die man namentlich bei un
eren Klaſſikern meiſtens ganz unberechtigt beliebt.e alte blinde Seher, den wir aus allen Dramen Maeter-

üncks kennen und deſſen Urdild ſchon aus der
Tragödie des Sophokles ſtammt, der ſtets dort ſieht, wo die
Sehenden nicht ſehen, wurde von Herrn Sieg in prächtiger
Eharakteriſtik gegeben. Recht uett führte die kleine Thurm
die Kinderrolle des kleinen Yniold durch. Auch die Vertreter
der Nebenpartien, der Mutter des Goland und Pellas, Fräulein
Brandow und des den Tod verſinnbildlichenden Arztes durch
Herrn Krüger ſind lobend zu erwähnen. Der Direktion
gegenüber wird man ſich durch die des Stückes zu
beſonderem Dank verbinden, um ſo mehr, da ſie von vornherein
wiſſen mußte, daß das dramatiſche Gedicht Maeterlincks auf
die Maſſen keine Zugkraft ausüben würde und daß Banauſen
das Stück auslachen würden. So iſt es auch am Sonnabend
gekommen. Nach dem Aktſchlüſſen regte ſich kaum eine Hand
zum Zeit Verſtändnislos beſtarrte die Menge die Vorgänge
auf der Bühne, lachte zu Zeiten auch bei ganz ernſten Szenen,
was man begreiflich findet Begreiflich findet man es aber
andererſeits auch, wenn ein Teil der Zuſchauer vielleicht t
einen Willen in atemloſem Bann gehalten, in die Feſſeln

unſtwerkes geſchlagen wurden und ſo die Kron eugen bildeten
für die Macht der ichgung deren Unſinnig ie hintenach
u behaupten ſuchten. So e eine Dichtung die Seele desVienſ en bis zum e de gefangen nehmen kann,“

wohnen ihr unzwelfelhaft dohe leriſche Werte inne. Die
Aufführung von Maeterlincke Mei war wird in un
Theaterchrönik rot angeſtrichen. Es



Zur Handwerkerfrage bin ich erfreut, daß die Mehrheit der
Handwerker von zünſtleriſchen Beſtrebungen der Antiſemiten
nichts wiſſen will. Die Elekzrizität, die nach Werner von
Siemens Wort dezentraliſierend wirkt, wird dem Handwerk

ilſe bringen. Der Mittelſtand beſteht heute zum größteneil aus abhängigen Siſtensen, t aus angeſielten Kauf
leuten. Für dieſe Handbungsgehilfen haben die Kaufmanns-

ganz gewaltige Vorteile gebracht. Wir fordern weiter
ier die Handelskammern, Handelsinſpektoren uſw. Für die

Fabrikinſpektion iſt die Vermehrung der Beamten, insbeſondere
auch der weiblichen und der ärztlichen, notwendig. Für dieArbeiter haben die deutſchen Unernehmer zahlloſe Wohlfahrts-

einrichtungen geſchaffen. Warum verlangt der Abg. Ficcher,
daß ſie ihren ganzen Profit für die Arbeiter ausgeben, da er
doch auch nicht ſein ganzes Gehalt als Leiter der Vorwärts-
Expedition den Angeſtellten zukommen läßt. (Lachen b. d. S.)

Die Ausſperrungen ſind eine natürliche Folge der Streiks,
wie die Arbeitgeberorganiſationen die natürliche Folge der Ar-
beiterorganiſationon ſind. Wie die Arbeiterorganiſationen jedes
Mittel als rechtmäßig betrachten, das ſie zum Siege führt, ſo
dürfen ſie cuch nicht Wehe rufen, wenn die Arbeitgeber ebenſo
handeln. Die Gewerkſchaftsblätter haben über den großen
Elektrizitätsſtreik objektiver geurteilt, als die Abgeordneten
Bebel und Fiſcher. Dafür ſpricht denn auch der ſozialdemo-
kratiſche Radika'ismus von „gewerkſchaftlichem Kretinismus“.
(Hört, hört! rechts.) Das Spielen mit dem Maſſenſtreik, zumal
unter Hinweis auf die ruſſiſche Revolution, dieſe Revoiiutions-

r der Sozialdemokratie, wirkt äußerſt arbeiterſeindlich.
ozialdemokraten, die dieſe Meinung teilen, wie die Abgg.

Frohme, Leſche und v. Elm im Hamburger Echo, werden vom
Vorwärts heruntergepuht. Und mit welch blutrünſtiger Be-
trachtung im ſchönſten Stadthagen- oder Luxemburgſtil (Heiter-
feit. bat der Vorwärts das letzte Weihnachtsfeſt gefeiert! Jm

W NRoſfeosta. hieß es ſoger: Reyvolu-tion auf Erden und allen Bedrückten ein Wohlgefallen! (Hört,
e. der Hßaunenenhang zwiſchen der deutſchen

Sozialdemokratie und der ruſſiſchen Revolution iſt nicht zu
leugnen. Alles, was ihr an dieſer nicht paßt, ſchiebt ſie ein-
fach dem ſogenannten Lnpenproletariat in die Schuhe. Bei
den Wahlen aber ſtimmen auch die „unreifen Jungen“ für die
Sozia demokratie. (Sehr richtig! rechts.) Ueber die Ausdrücke,
die Mehring in ſeinen Artikeln zum Demonſtvationsſonntag
ebraucht, gibt es nur eine einzige ſcharfe Krit'k, und dieſe haton vor 25 Jahren Mehring ſelbſt geſchrieben, als er noch

Gegner der Sozialdemokratie war. (Hört, hört! und Heiterkeit
xechts.) Die Sozialdemokratie diskreditiert alle freiheitlichen
Beſtrebungen, daher ſollte die Regierung die 4 nicht ſogial-
demokratiſchem Boden ſtehenden Gewerkſchaften fördern, und
ihre Forderungen, wie die Anerkennung der Berufsvereine.
ſchieumigſt erfüllen. Nicht durch Ausnahmegeſetze, ſondern nur
guf dieſem Wege kann die Soz'aldemokratie bekämpft werden.
Nur dhrrch den deutſchen Arbeiter kann die furchtbare Gefahr
überwunndan werden, mit der die Sozialdemokratie unſere
nationale Exiſtenz bedroht. (Lebh. Beifall rechts.)

Abg. Dove Fr. Vgg.) tritt für Anerkennung der Berufs-
vereine, Beſchränkung der Frauenarbeit und Förderung des
kaufmänniſchen Unterrichtsweſens ein.

Hierauf wird die Weiterberakung auf Montag 1 Uhr vertant.
Schluß gegen 6 Uhr.

e a Hor e

Farteinachrichten.
Ein Sozialdemokrat bei Hofe. Der ſozialdemokratiſche

Reichstagsabgeordnete Cramer (Wahlkreis Darmſtadt) hat bei
dem Großherzog von Heſſen einen Beſuch gemacht, was
pflichteifvigſt in den Hofberichten der bürgerlichen Preſſe der
Welt verkündet wurde. Leider hat Cramer bei ſeinem Beſurhe
nicht nur alle Partei-Traditionen ſondern auch die Partei-
Prinzipien gröblich verletzt. Die Fraktion, der er angehört,
hat im Reichstag es ausdeücklich ausgeſchlagen, einen wich-
tigen Poſten im Präſidium damit zu erkaufen, daß ſie den
dafür vorgeſchlagenen Genoſſen verpflichtete, zu Hofe zu gehen.
Cramer als Mitglied dieſer Fraktion ſetzt ſich über ſolche
Kleinigkeiten hinweg! Aber noch mehr: Er geht zu Hofe und
erſucht den Großherzog um ein Stück Einſchränkung der
ſtädtiſchen Selbſtverwaltung! Das iſt ſeit den Zeiten Steg
müllers in der Partei nicht dageweſen!

Das Offenbacher Abendblatt hat bei Cramer
ſelbſt Erkundigungen eingezogen und folgendes erfahren:

Die Sache iſt wundereinfach, ſie hat aber ein wenig mit
„Wohnungsreform“ zu tun. Vor den Toren Darmſtadts, am
„hohlen Weg“, liegt ein Gartengelände, vielen Beſitzern ge-
hörig, darunter auch armen Teufeln. Ein hübſches Fleckchen
Erde. Profeſſor Olbrich, der bekannte Sezeſſioniſt, ging gern
da hinaus ſpazieren; der Mann iſt ein Poet, Formen und
Farben ſind ſeine Ausdrucksmittel. Seit Jahren hat er fabu-
liert, wie ſchön es wäre, da draußen eine Gartenſtadt erſtehen
zu laſſen. Und bei dem Fabulieren blieb es nicht; ſchließlich
ſteckte er die kleinen Beſitzer mit ſeiner Jdee an und am
Ende nimmt Balthaſar Cramer, der da draußen auch ein er-
erbtes Fleclchen beſitzt, die Sache in die Hand, ein Verein
oder eine Genoſſenſchaft der Grundbeſitzer wird gegründet, die
den Plan befolgt: das ganze Gelände ſoll zuſammengelegt
werden zu einem Stück; vorher wird der Wert jedes Stückes

Land feſtgeſetzt. Dann ſoll die Sladtverwaltung beſtimmt wer-
den zur Feſtſetzung eines Bebauungsplanes, zweckmäßig ge-
formte Baugrundſtücke ſollen herausgeſchnikten, das Straßen-
gelände ſoll unentgeltlich abgetreten werden. Selbſtverſtänd-
lich verfolgt der Verein der Grundbeſitzer nicht etwa bloß
ideale Zwecke: er will das Gelände vorteilhaft verwerten.
Eine alte Erfahrung beweiſt jedoch, daß Stadtverwaltungen
meiſt ungern an die Erweiterung der Bebauungspläne heran
treten: das Bauſpekulantentum hat Einfluß, und es will künſt-
lich das Angebot von Grundſtücken beſchränken; auch müſſen
die Hausbeſitzer in der inneren Stadt von der Entwicklung
der Vorſtädte befürchtent daß ein Druck auf die Mieten ein-
tritt. Jedenfalls hat der Grundbeſitzerverein Widerſtände in
der Darmſtädter Gemeindeverwaltung zu fürchten und da iſt
er auf eine Jdee gekommen, die Kleinbürgern ſehr nahe liegt,
von Sozialdemokraten aber abgelehnt werden muß. Er be-
ſchloß, den Großherzog für ſeine Beſtrebungen zu gewinnen.
Olbrich und Cramer wurden erſucht, bei ihm vorzuſprechen.
Und Cramer meint, wenn er nun einmal Vorſitzender iſt, muß
er es auch tun.

Sehr richtig ſagt unſer Offenbacher Parteiblatt zu der Affäre:
„Dem der Politik fremden, in der Welt künſtleriſcher For-

men lebenden und vom Großherzog wiederholt in ſeinen Be-
ſtrebungen geförderten Olbrich wird niemand gram ſein, wenn
er zu Ernſt Ludwig geht. Und auch Cramer nicht, wenn er
etwa mit dem vorurteilsfreien Herrn plaudern oder eine Partie
Schach ſpielen will, nur wird er gut tun, die Verzeichnung
ſolcher weltbewegenden Begebenheiten im Hofbericht ſich zu
verbitten. Aber in der vorliegenden Geſchichte hat nicht Cra-
mer ſondern es hat die ſozialdemokratiſche Partei ſich etwas
zu verbitten. Denn die Motive Cramers in allen Ehren

es handelt ſich doch darum, daß der Monarch angerufen
wird zu einer Einflußnahme auf die kommunale Selbſtver-
waltung. Das iſt unter allen Umſtänden zu tadeln, doppelt
zu tadeln aber in einer Stadt, die das faſt unbeſchränkte all-
gemeine gleiche Wahlrecht zur Gemeindevertretung hat! Jſt
es wirklich ſo, daß die Jdeen Cramers, was wir gern glau-
ben wollen, auch dem Allgemeinintereſſe entſprechen, dann war
der Verſuch, den Fürſten dafür zu gewinnen, vom Stand-
punkte des Sozialdemokraten das allerungeeignetſte Mittel.
Vielmehr mußte die Maſſe der Einwohner, mußte das werk-
tätige Volk mobil gemacht werden; die Jntereſſenwirtſchaft
ſtädtiſcher Grundbeſitzer, die auf Emporſchrauben der Grund
werte und Hochhaltung der Wohnungsmieten gerichtet iſt,
mußte öffentlich angeklagt und es mußte auf dieſe Weiſe die
Stimmung geſchaffen werden, die ein endliches ſelbſtändiges
kompromißfreies Vorgehen der Sozialdemokratie bei den näch-
ſten Darmſtädter Stadtverordnetenwahlen erfolgreich macht.
Statt deſſen geht Cramer zu Hoſe er ſchädigt damit die
Aktionskraft der lokalen Partei und gibt den Gegnern der
Demokratie Gelegenheit zum Spott.“

Eine eigene Druckerei wollen bekanntlich die Partei-
genoſſen in Braunſchweig errichten. Zu dieſem Zwecke
ſind bisher 10 634.83 Mk geſammelt worden.

Strafkonto der Arbeiterbewegung. Jm Monat Januar
wurden gn Strafen erkannt: 19 Jahre 2 Wochen 4 Tage Ge-
fängnis, 80 Wochen Haft und 2160 Mk. Geldſtrafe.

Gewerklſchaftliches.
An die Gewerbegerichtsbeiſitzer Deutſchlands. Nach

einem Beſchluſſe der im September vorigen Jahres ſtattgefum-
denen Konferenz in Würzburg, welche dem Verbandstage deut-
ſcher Gewerbegerichte vorausging, iſt der Sitz des Zentvral-
ausſchuſſes der Gewerbegerichtsbeiſitzer (Arbeitnehmer) nach
Dresden verlegt worden. Jn einer gemeinſamen Verſammlung
der Gewerbegerichtsbeiſitzer von Dresden ſowie der Amts
hauptmannſchaften Dresden Altſtadt und Dresden Neuſtadt
wurde nach ausführlicher Berichterſtattung von der Konferenz
ſowie dem Verbandstage, zur Wahl des Zentralausſchuſſes
Stellung genommen und beſchloſſen, denſelben aus ſieben Bei-
ſitzern zuſammenzuſetzen, und zwar fünf vom Dresdener Ge-
werbegericht und je einen aus den beiden Amtshauptmann-
ſchaſten. Der Zentral-Ausſchuß hat ſich nunmehr konſtttuiert
und den Unterzeichneten zum Vorſitzenden des Ausſchuſſes
ernannt.

Um eine engere Fühlung mit den Gewerbegerichtsbeiſitzern
anzubahnen und zu unterhalten, fordern wir deren Obmänner
oder Vertraquensmänner auf, ihre Adreſſe an den Unterzeich-
neten einzuſenden. Wo die Beiſitzer an den Gewerbegerichten
ſolche Vertrauensperſonen oder auch, je nazh der Größe des
Gewerbegerichts, Kommiſſionen nicht ernannt haben, richten
wir an die jeweiligen Vorſitzenden des Gewerkſchaftskartells
das Erſuchen, für deren Wahl und Erledigung dieſer Auf
forderung baldigſt Sorge zu tragen.

Der Zentralausſchuß. J. A.: Richard Holz,
Dresden-Altſtadt, Am See 33 IV.

Das Perſonal der Farbenfabrik von
Huber in München iſt ausſtändig geworden.

Streik der Former. Jn Kaiſerslautern legten bei
der Firma Gebr. Pfeiffer ſämtliche Former und Gießerei,

abrikarbeiter.

arbeiter die Arbeit nieder Es ſollen Lohnabzüge zurüchge,
nommen ſowie ein Meiſter entlaſſen werden.

Achtung, Schuhmacher Bei der Firma Glaß u. Ko. in
Breslau reichten die Schuhmacher die Kündigung ein. Es
handelt ſich um Erhöhung der heutigen Löhne von 11 bis
19 Mark.

Gürtler und Schleifer. Jn den Kunſtwerkſtätten von
K. M Seifert in Dresden-Löbtau ſind Differenzen aus,
gebrochen.

Kuskland.

Oeſtreich u der Kürſchner undZurichter. ien, Prag, Pilſen, Brandeis und Vöſen-
dorf bei Wien ſind die Zurichter in eine Lohnbewegung einge-
treten.

Der Streik in der Torpedofabrik Fiume
iſt durch Bewilligung der Forderungen beendigt.

Die Heizer des Lloyd in Trieſt traten ein
mütig in den Ausſtand. Der Schiffsverkehr ſtockt.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle, 3. Februar.
I Direktor Zacke Ankläger: StaatsanwaltDr. Schmidt.
Ein kleiner Räuberhauptmannr ſtand heute in

der Perſon des bekannten Einbrecherss Auguſt Friedrich
„Scharſig von Dölau auf der Der Menſchiſt wegen Einbruchs ſchon wiederholt vorbeſtraft; er verbüßt

gegenwärtig im Brandenburger Zuchthauſe ſieben Jahre wegender Tat, die er, wie wir ſeinerzeit berichteten, an einem hen

Fräulein in Zwochau begangen hat. Es handelte ſich damals
um Raub und Sittenverbrechen. Sch 3 ein vielleicht auchdurch ſeine Vorſtrafen verdorbener Men erklärte auf dem

Standpunkt zu ſtehen, nicht mehr zu arbeiten, ſondern ſich
von Raub und Diebſtahl nähren zu können. Als er gefeſſelt
in den Gerichtsſaal geführt wurde, erklärte er trotzig, jedem
Mörder mache man vor Gericht die Feſſeln ab, und wenn man
bei ihm das nicht tue, dann gehe er nicht auf die Anklage-
bank. Als nun vier Beamte zugriffen, um den Angeklagten
nach der Anklagebank zu n brach eine wahrePanik im Se el aus. Scharſig in ſeiner Wut zeigte
ſich trotz der ſeln ſo ad d vier Mann ihre Rot hatten,
ihn zu bewälkigen. Auf der Anklagebhank machte man ihm
die Feſſeln los, jedoch ließ man ihn durch Gendarmen und
Gerichtsbeamte, die er vorher als Lands- und Kriegsknechte
bezeichnete, gut bewachen. Mit ihm angeklagt wegen Dieb
ſtahls waren der Dachdecker Reinhold Martin aus Brehna,
der Arbeiter Friedrich Kr um p e ach aus Zwochau und weHehlerei mußten auf der Anklagebank Platz nehmen, Sei

Braut, die Arbeiterin Helene Tiettz e aus Berlin, der Ar
beiter Robert Simansky aus Brehna (Scharſigs Schwa-
ger) und Scharſigs Mutter, die verehelichte Friederike Hoff
aus Brehna Die den Angeklagten zur Laſt gelegten Diebe
reien bezw. Hehlereien ſollen begangen ſein im Frühjahr und
Sommer v. J. So wurden dem Landwirt Meyher in Hohen-
thurm 120 Mk. Geld, eine Uhr, eine Kette uſw. mittels Ein
bruchs weggenommen; dem Landwirt Rappſilber in Ammen-
dorf ſtahl man Kleidungsſtücke, Bettwäſche, Wein uſw. Ein
Landwirt Pflock nahm man ebenfalls Kleidungsſtücke, 35 Mk.
Geld, Wert- und Schmuckſachen, einen Revolver und dergſ.
Einer Frau Sackewitz in Landsberg hat man eine Damenuhr,
zwei Ketten, 163 Mk. Geld und einem Landwirt Fiedler in
Schladitz zwei Schock Eier und einen fetten Hammel geſtoh-
len. Das Vieh war am Tatorkt gleich geſchlachtet worden.
Die Sachen hatte Scharſig teils bei feinem Schwager verſteckt,
teils ſeiner Braut geſchenkt, oder verſetzt. Einige Diebſtähle
wurden von Scharſig, Martin und Krumpach eingeräumt.Die e Hehlerei angeklagten Perſonen i en mit aller
Entſchiedenheit, ſich ſtrafbar gemacht zu ben. Scharſigs
Braut iſt zweifelsohne das Opfer ſeiner Verfü
den. Er machte Reiſen nach Berlin und ſtellte ſich dem
Mädchen, obwohl er von Diebereien uſw. lebte, als nobler
Mann vor. Einmal holte er die Braut nach Greppin bei
Bitterfeld, zeigte ihr dort einen Bau, den er gekauft haben
wollte und das Mädchen glaubte den Angaben Scharſigs. Die
Braut will keine Ahnung gehabt haben, daß die Geſchenke,
die ſie erhielt, geſtohlen waren. ehnliche Angaben machten

Mutter und Scharſigs Schwager. ach umfang
reicher Beweisaufnahme beantragte der Staatsanwalt gegen
Sharſig ſieben Jahre Zuchthaus und Nebenſtrafen, gegenMartin vier und gen Krumpach drei Jahre dige
Gegen Scharſigs Mutter und Schwager je ein Jahr Gefäng-
nis und gegen Scharſigs Braut vier Monate Gefängnis.
Das Urteil lautete gegen Scharſig auf eine Zuſatzſtrafe von
ſieben Jahren Zuchthaus und noch drei Jahren Ehrverluft,
gegen Krumpach auf zwei Jahre ſechs Monate Zuchthaus und

gewor

er

Kleines Fenilleton.

Ein Jdyll aus dem i SchriftſtellervereinGegen den Vorſitzenden des deutſchen Allgem. Schriftſteller-
verein, Dr. Max Hirſchfeld, eröffnen namhafte Mitglieder dieſes
Vereins unter Führung des Prof. Dr. Bruno Meyer Berlir
eine lebhafte Kanonad welcher der Beſchoſſene kaum wir'
Stand halten können Jn einer Flugſchrift werden Vereins
verhältniſſe aufgedeckt, die von den Opponenten als ſkanda
lös und den Verein aufs ſchwerſte kompromittierend bezeichnet
werden. Durch einen Kreis ihm ergebener Mitglieder hat ſich
Dr. M. Hirſchfeld ſtatutariſche Rechte einräumen laſſen, die ihn
zum abſoluten Herrn des Vereins machen und die Mitglieder
jedes Rechts der Kritik beraubt „die Mitglieder haben zuapweigen und zu zahlen“, ſagt die Flugſchrift. Von den ſieben
Mark Jahresbeitrag erhält Dr. Hirſchfeld ſechs Mark. und nur
eine Mark fließt in die Vereinskaſſe Für die ſechs Mark wird
den Mitgliedern das Vereinsorgan Die Feder geliefert, das
jedoch von jedem Nichtmitgliede zu gleichem Preiſe bezogen
werden kann. Jede Leiſtung für die Vereinsmitglieder läßt ſi
Dr. Hirſchfeld noch beſonders honorieren.

Mitglieder, die an der Geſchäftsführung Hirſchfelds Kritik
üben werden von ihm, wie die Flugſchrift behauptet, einfach
ausgeſchloſſen, und da der Vorſtand ſchon bei Anweſenheit von
drei Mitgliedern beſchlußfähig iſt. auch keine Einſtimmigkeit beieinem Beſchluß auf Ausſchließung gefordert wird, genügen ſchon

wei Stimmen, um einen Ausſchluß zu vollziehen. Er allein
führe das Kommando, jm Verein habe zu geſchehen was er
wolle, ſoll Dr. Hirſchfeld in Verſammlungen erklärt haben, wenn
ihm beſcheidene Oppoſition gemacht worden iſt. Von der Aus-
ſchließung ſind unlängſt gleich fünf Mitglieder betroffen wor-
den, weil ſie in der letzten Generalverſammlung des Vereins
einen Handſtreich Hirſchfelds vereitelten, durch den er ſich auf
Lebenszeit zum Vereinsleiter machen wollte. Was ihm in der
Generalverſammlung mißglückt iſt, ſucht nun Dr. Hirſchfeld durch
eine ſchriftliche Abſtimmung zu erreichen. Er erbittet die Zu-
ſtimmung der Vereinsmitglieder zu einer geänderten Faſſung
des S 4 im Vereinsſtatut. Darnach ſoll ihm als „gegen-
wärtigem Redakteur der Feder“ die geſamte Leitung des
Vereins übertragen werden, ſolange er die Redaktion führt.
Generalverſammlungen oder Sitzungen mit nachfolgender Ab Der Präſident (zuvorkommend und lebhaft):

ſtimmung ſollen nicht mehr ſtattfinden ſondern durch ſchriftliche
Abſtimmungen erſetzt werden. Jn gleicher Weiſe ſollen aller
drei Jahre die Vorſtandswahlen vorgenommen werden. An-
träge, aus den Reihen der Mitglieder ſoll Dr. Hirſchfeld, wie
er wünſcht, nach Belieben unter den Tiſch fallen laſſen dürfen.
Erwägt man noch, daß dem Vereine durch Dr. Hirſchfeld noch
niemals eine detaillierte Abrechnung über Verwendung der
Vereinsgelder gelegt worden iſt, daß ſie nicht einmal erfahren,
welche Koſten und Ueberſchüſſe ſich aus Vereinsfeſtlichkeiten er
eben haben, Frau Hirſchfeld vielmehr die Einnahmen der
aſſen und Verkaufsſtände an ſich zu nehmen pflegt, ohne auch

nun den Verkäufern eine Quittung zu geben, ſo begreift ſich
die Aufforderung der Opponenten, es möge ein allgemeiner
Austritt aus dem Allgem. Schriftſteller-Verein ſtattfinden. da-
mit das deutſche Schriftſtellertum der Verein zählt 1300
Mitglieder nicht länger ſo arg bloßgeſtellt werde.

Es iſt ſchwer zu verſtehen, daß die Blüte der Jntelligenz,
die im Schriftſteller-Verein ſich vereinigt haben will, ſolche
Verhältniſſe hat großwachſen en Solche idylliſchen Zuſtände
ſollten zwar im Grünunterklub zu Poſemuckel denkbar ſein,
nicht aber in einem Vereine, dem namhafte Journaliſten und
Schriftſteller angehören.

Von der Marokko-Konferenz. Die z undVerſchleppungstaktik, die die Marokkaner in Algeciras zur An-
wendung bringen, wird von „Georges Ricon im Gil Blas
in einer „Exzellenz wünſcht überſchriebenen Satire in fol-
gender Weiſe perſifliert: Die Exzellenzen ſitzen um den mit
der traditionellen grünen Decke bedeckten Diplomatentiſch. Die
Sitzung ſoll beginnen. Der Präſident erhebt fich mit der
ruhigen Würde und dem feierlichen Ernſt, die bei ſo wich
tigen Gelegenheiten üblich ſind. „Jch erkläre die Sitzung für
eröffnet!“ ſagt er. Nach der in der vorigen Sitzung ange-nommenen Tagesordnung Mohammed el Mokri, Chef
der marokkaniſchen Miſſion, neigt ſich zu ſeinem Sekretär her-
ab und raunt ihm etwas ins Ohr. Der Präſident (ſich
äußerſt liebenswürdig an den Setretär wendend): „Wünſcht
Exzellenz Einwände oder Bemerkungen zu machen Der
Sekretär-Dolmetſcher: „Seine Erxzellenz Mohammed el Mokri
hat die Gewohnheit, jeden Tag um dieſe Zeit ſeine Nargileh
zu rauchen. Exzelbenz wäre der hohen Verſammlung dank r

er natür
l

lich! Exzellenz ſoll nur u während der Sitzungen dieNargileh rauchen.“ Die dung wird bis zum e
der Nargileh unterbrochen. er Präſident: 4 erkläre die
Sitzung für eröffnet. Nach der in der vorigen ange
nommenen Tagesordnung Mohammed el Mork neigtſich zu ſeinem Sekretär herab und raunt ihm arten
Worte ins Ohr. Der Präſident (mit bezaubernder Joviali
tät) „Wünſcht J Einwände oder Bemerkungen zu
machen Der Sekretär-Dolmetſcher: „Exzellenz friert und
wäre der hohen Verſammlung äußerſt dankbar, wenn eine
Wärmeflaſche Der Präſident: „Aber natürlich! Man
bringe Ergellens einen Fußſack und einen Kohlentopfl“ Mo-
hammed el Morki macht es ſich mit Fußſack und Kohlentopf
bequem und raucht mit ſeligem Geſichtsausdruck. Die be-
vollmächtigten Geſandten machen ſich mit t Schreibmappen
zu ſchaffen und zeichnen Karikaturen. Der X ſident (mit
ſympathiſchem Lächeln): „Bitte, ſagen Sie Exzellenz, daß wir
die Einwände und Bemerkungen, die ſie etwa zu machen e
jetzt gern anhören würden Der Sefretär-Dolmet en
„Exzellenz iſt gewöhnt, Roſen- und Cedratkonfekt zu eſſen,
wenn ſie ſich an den Wonnen der Nargileh ergötzt, undDer Präſident (lebhaft unterbrechend): „Ja doch! Ja doch!

Man bringe Erxzellenz Roſen- und Cedratkonfitüren mit dem
dazu gehörigen Glas und Löffel.“ Der Sekretär-Dolmetſcher:
Der Löffel iſt unnötig Erxzellenz hat die Gewohnheit,
mit den Fingern zu eſſen.“ Nachdem der Wunſch des Chefs
der marokkaniſchen Miſſion erfüllt iſt, können wohl die Ar
beiten der Konferenz beginnen. Aber Mohammed el Morki
gibt Zeichen der größten Nervoſität. Der Präſident: „Wünſcht
Exzellenz vielleicht jetzt Einwände oder Bemerkungen zu
machen Der Sekretär-Dolmetſcher: „Erxzellenz möchte die
hohe Verſammlung nur darauf aufmerkſam machen, daß ſie
gewöhnt iſt, jeden Tag einige Stunden im Harem zu ver
bringen Der Präſident (noch lebhafter als vorher
„Natürlich doch! Nichts iſt begreiflicher als dies! Wir alle
wollen Exzellenz begleiten!“

Die Sitzung wird unter freudigſter Zuſtimmung aller auf
gehoben- Die Berichterſtatter telegravhieren der beſorgten
da draußen, daß in Algeciras die ſchönſte Eintracht herrſcht.



e Scheerenort Wie Seelen sa eſer Verhandlung mußte Scharſi i idie Anklagebank betreten. Er war en Se gweg J
litzſch wegen Sachbeſchädigung zu drei Monaten Gefängnis
verurteilt worden und hatte gegen dieſes Urteil Ber ung
eingelebt Dieſe Seſgyt wurde darin erblickt, daß er in
di Haftzelle in De einen Ausbruch unternommen, Bank
eiſen losgeriſſen und ſeine Feſſeiln zerbogen und zerriſſen
hatte. Auch dort hatte er 8 ein t kräftiger Mannzeigt. as Gericht ermäßigte die von erſter Inſtan ver
n e Strafe und wandelke dieſe in eine Woche Zucht-
aus um.

Halle und Saalkreis.
Halle, 5. Februar.

Die Mitgliederzahl der Halleſchen Gewerkſchaften
betrug am Schluſſe des Jahres 1905 insgeſamt 9131 gegen
7475 am Schluſſe des Jahres 1904. Die Zunahme beträgtſomit 1656. e ß

Als Vertraueunsärzte des Schiedsgerichts für
Arbeiterverſicherung

(Norddeutſche Knappſchaftspenſionskafſe) zu Halle a. S. ſind für
das laufende Kalenderjahr die kbniglichen Kreisärzte Geheime
Medizinalräte Dr. Riſel und Dr. Fielitz in Halle a. S. und
der n Profeſſor Dr. Thiem in Cottbus gewählt
worden.

Achtung, Metallarbeiter!
Dienstag, den 6. Februar, abends 47 Uhr, halten die

Metallarbeiter zwei öffentliche Verſammlungen im Konzert-
haus und Bellevue ab. Zur Tagesordnung ſteht:
Stellungnahme gegen die Arbeitgeber, welche die geforderte
Teuerungs Zulage abgelehnt haben. Den Metallarbeitern
wird nicht entgangen ſein, was in Nr. 21 des Volksblattes be
kannt gegeben wurde, welchen hohnſprechenden Standpunkt die
hieſigen bürgerlichen Blätter der Forderung der Metallarbeiter
egenüber einnehmen. Es iſt notwendig, daß die Verſamm-
ungen gut beſucht werden.

Achtung, Töpfer!
Auf dem Neubau Hauſſe, Ernſt Moritz Arndtſtraße und

KronprinzenſtraßenEcke, r die bekannte Firma Hetzinger-
Krimmitſchau die Töpferarbeiten aus. Dieſe Firma iſt ſeit

hren vom Zentralverband der Töpfer geſperrt. Da Herr
etzinger auch bis zum hentigen Tage ſich mit den organi-ſierten Töpfern noch nicht geeinigt hat, d die Sperre heute

noch. Jeder Töpfer, welcher dort in Arbeit tritt, iſt als
Arbeitswilliger zu betrachten und wird aus dem Verbande
ausgeſchloſſen.

Die Halleſchen Steinſetzer
beſchloſſen in ihrer geſtrigen Verſammlung, ihren Arbeitgebern
ein Geſuch dahingehend zu unterbreiten, ihnen eine Teuerungs-
zulage von 5 Pfennig pro Stunde zu gewähren. Die Ver-ueſſung hierzu bietet die ganz enorme Preisſteigerung ſämt-

licher Nahrungsmittel ſowie aller ſonſtigen zum täglichen
Gebrauch notwendigen Wirtſchaftsartikel. Die Steinſetzer
rechnen beſtimmt darauf, daß die Unternehmer ſo viel Einſehen
haben werden, die ſehr minimale Aufbeſſerung des Lohnes
anſtandslos zu gewähren.

Biſt Du Sozialdemokrat
Wer von unſeren Leſern dürfte dieſe Geſinnungsfrage nicht

mit einem kräftigen, überzeugten Ja beantworten, wenn ſie
ihm draußen im Leben von einem Freunde oder Kollegen for-
ſchend geſtellt wird Faſt keiner. Deshalb läßt er ſich ja das
Arbeiterblatt ins Haus kommen, deshalb verfolgt er in ihm
die Kämpfe, Leiden und Freuden ſeiner Klaſſengenoſſen, weil
er ſich im tiefſten Herzen hingezogen fühlt in die Reihen derer,
die für des Volkes Recht und Freiheit ſtreiten. Das Arbeiter
blatt iſt ihm der Freund geworden, bei dem er Mut zu neuem
Kampf, Aufklärung in ſeinen Zweifeln, Anregung zu weiterem
Lernen und Denken findet, der ihn über das Fortſchreiten des
Klaſſenkampfes täglich unterrichtet und die Angriffe der Gegner
mit Wucht und Begeiſterung abſchlägt. Wer ſo in ſtändiger
Verbindung mit den politiſchen und wirtſchaftlichen Kämpfen
des Proletariats gehalten wird, der fühlt das einigende Band
der Gleichgeſinnten auch um ſich gezogen, der bekennt ſich offen
und gern als Sozialdemokrat!

Doch kann das allein genügen Ergibt ſich aus der bejahen-
den Antwort auf die erſte Frage nicht die weitere: Haſt du
auch deine Pflicht als Sozialdemokrat ge-
tan? Es genügt ja nicht allein, das Bewußtſein ſozialdemo-
kratiſcher Geſinnung mit ſich herumzutragen, die Ueberzeugung
von der Wahrheit unſerer Lehren im eigenen Buſen zu hegen:
ein echter Sozialdemokrattut mehr, er begnügtſich damit nicht! S wird verſuchen, die Erkenntnis, die ſich

ihm aufdrängte, den andern mitzuteilen, mit denen er im Leben
in Berührung tritt, er wird die Jdeen auszubreiten und ſo
ihrer Verwirklichung näher zu führen ſuchen. Das kann gewiß
von jedem einzelnen geſchehen, wollen wir unſere Propaganda
aber im großen Maßſtabe betreiben, wollen wir den Kampf
gegen den noch in hunderttauſend Köpfen niſtenden Unverſtand
mit einiger Ausſicht auf Erfolg aufnehmen, ſo gehört dazu das
Mittel der politiſchen Organiſation. Nur vereint ſind wir in
der Lage, gegen Klerikalismus und Konſervatismus, gegen
liberale Jndolenz und Beſchränktheit den wuchtigen Angriff
zu führen.

Der Parteitag in Jena hat im neuen Parteiſtatut
dieſer Tatſache verſchärften Ausdruck gegeben, er hat als

bindende Pflicht für jeden wirklichenParteigenoſſen die Mitgliedſchaft beim
Sozial demokratiſchen Verein verlangt.
Eigentlich ſollte das ſchon immer ſelbſtverſtändlich ſein. Wie
wäre die Partei denn überhaupt imſtande, durch Hundert-
tauſende von Flugblättern die Maſſen aufzuklären, wie könnte
ſie Verſammlungen in großen und kleinen Orten abhalten,
Redner herbeiziehen, ſchwere Wahlkämpfe organiſieren, ihre
Vertreter im Reichstage unterhalten, wenn nicht ein Stamm
von überzeugten Sozialdemokraten ſeine finanziellen Mittel in
den Vereinskaſſen anſammelte und durch praktiſche Mitarbeit
die ganze Agitation erſt möglich machte Die Sozialdemokratie
hat eine große, täglich wachſende Aufgabe zu erfüllen, wenn
ſie das Intereſſe der Arbeiter, das Intereſſe des ganzen Wert
tätigen Volkes wahrnehmen ſoll gegehüber dem Unternehmer,
gegenüber dem Staat. Sie ſoll auf allen Gebieten, in der
Schule, im Heer, bei der Polizei, bei der Rechtſprec ung die
Wünſche des Volkes vertreten, ſoll in den Siabtwenocitanaes
wie in den Reichs und Landesparlamenten für en e
eintreten, ſoll das Volk für die Jdeen der neten et hipfans-
lich machen; alles das kann nur geſchehen durch

politiſche Oeganiſation. Jeden Tag wächſt das f
Arbeitsfeld der Parkei, und ſoll ſie all die zugewieſenen Auf
gaben in zufriedenſtollender Weiſe erfüllen, dann gehört dazu
die Mitarbeit aller, die ſich zu unſeren Anſichten bekennen.

Die Heerſäulen, die unter der roten Fahne gegen Verdum-
mung und Vermuckerung, gegen Knechtſchaft und Unterdrückung
kämpfen, müſſen immer größer, immer zahlreicher, immer ge-
ſchloſſener werden! Denn immer energiſcher,
immer verzweifelter, immer rückſichtsloſer
werden die Feinde des Volkes. Bald unter der
Maske der Arbeiterfreundlichkeit, bald mit brutaler Offenheit
ſuchen ſie uns unſere ſchmalen Rechte aus der Hand zu winden
oder zu verkünimern, und es iſt vielleicht nur eine Frage der
Zeit, wenn ſie ſich auch ans Wahl und Vereinsrecht wagen.
Solchen Attentaten müſſen wir ebenſalls gerüſtet gegenüber-
ſtehen, in zweifacher Weiſe gewappnet: durch die Zahl der
Streiter und durch den mutigen Geiſt, der in ihnen ſebt! Es
gilt nicht nur, die Reihen zu ſtärken, ſondern die Genoſſen
auch zu erfüllen mit klarer Ueberzeugungstreue und opferwilliger
Energie. Wo könnte das beſſer geſchehen, als im Sozialdemo
kratiſchen Verein, der die Gleichgeſinnten umfaßt, der ſeine
Mitglieder in Verſammlungen ſchult, der durch ſeine Vibliothek
ihr Wiſſen erweitert, der die Kämpfer heranbilden ſoll, die in
die Breſche zu ſpringen haben, wenn die Vordermänner und
Führer niedergehauen ſind! Darf auch nur ein Genoſſe ver-
ſäumen, hierzu ſeine Hand zu reichen

Wir können unſer großes Werk nur dann vollenden, unſer
hohes Ziel nur dann erreichen, wenn jeder Geſinnungsgenoſſe
vor die Entſcheidung geſtellt wird: Biſt du Sozial-
demokrat? Dann ſchließe Dich dem Sozial-
demokratiſchen Verein an!

Aus amtlichen Bekanntmachungen.
„Schuhanmeldung. Die Aufnahme der ſchulpflichtigen

Kinder für die hieſige ſtadtiſche katholiſche Volksſchule findet
in dieſem Jahre am Montag, den 12. Februar, nachmittags
2 bis 5 Uhr in der katholiſchen Volksſchule Olegriusſtraße 7
im Amtszimmer des Rektors Splett ſtatt. Schulpflichtig iſt
jedes Kind, das bis zum 30. Juni 1906 ſechs Jahre alt
wird. Kinder, die dieſes Alter nach dem 30. Juni 1906 er-
reichen, werden nicht in dieſem ſondern im nächſten Jahre in
die Schule aufgenommen. Bei der Anmeldung ſind der Jmpf-
und der Tauſſchein vorzulegen. Jm übrigen werden die zur
Anmeldung Verpflichteten darauf noch beſonders aufmerkfam
gemacht, daß diejenigen Kinder, deren rechtzeitige Anmeldung
unterbleibt, der Schule zwangsweiſe zugeführt werden.

Stipendien für die Handels und Gewerbeſchule für Mädchen. Nach einem Erlaſſe des
Handelsminiſters können ſtaatliche Stipendien zum Beſuche der
hieſigen Handels- und Gewerbeſchule für Mädchen gewährt
werden. Anträge auf Verleihung eines Stipendiums ſind für
das bevorſtehende Sommerhalbjc r April-September 1906 bis
Mittwoch, den 7. Februar d. J., abends 6 Uhr an die Vor-
ſteherin der genannten Anſtalt, Frau E. Gehrts-Wildhagen,
hier, einzureichen.

Ein alter Kämpfer für die Sache des Proletariats, der
ormer Ferd. Stock, wurde geſtern nachmittag auf dem
riedhofe zu Kröllwitz zur letzten Ruhe beſtattet. Welcher
iebe und Hochachtung ſich der Verſtorbene erfreute ging

daraus hervor, daß ſich ein gegen 1000 Teilnehmer zählender
Trauerzug vom Sterbehauſe zum Kröllwitzer Friedhofe bewegte.
Zahlreiche Korporationen hatten Kränze geſtiftet. Am Grabe
ſang die Giebichenſteiner Arbeiter Ljedertafel vereinigt mit der
Geſangsabteilung des Arbeiterbildungsvereins Kröllwitz einige
ergreifende Grablieder, worauf Genoſſe Oſterburg in warm-
empfundenen Worten des verblichenen Toten gedachte. Möge
ihm die Erde leicht ſein.

Zur Abſchätzung des Wertes der Bäume im Amtsgarten
der Domäne Giebichenſtein, die bekanntlich der Garteninſpektor
Kriele in zwei Stunden vorzunehmen hatte, ſchreibt uns ein
Gärtnereibeſitzer: „Jch würde als Fachmann es einfach ab
gelehnt haben. Dazu iſt kein Menſch fähig; ein Beamter
muß allerdings trotzdem den ihm gewordenen Auftrag aus-führen. Den Lol wert anzugeben, iſt nicht zu ſchwer; aber den

Schönheitswert abzuſchätzen, dazu reichen weder zwei noch drei
Stunden aus“. Das iſt auch unſere Meinung, und wir
vermögen nicht einzuſehen, wieſo die Sache auf einmal ſobrennend geworden ſan ſoll, daß den Abſchätzenden nicht genug

Zeit zu ſeiner Arbeit hat gelaſſen werden können. Wir pflichtenjedoch dem Einſender joſern nicht bei, als er meint, ein Be

amter müſſe trotzdem den ihm gewordenen Auftrag ausführen.
Herr Kriele hätte vielmehr recht wohl und gerade als Sach-
verſtändiger einwenden müſſen, in zwei Stunden vermöge er
die Abſchätzung nicht zuverläſſig anzunehmen, daß ſein Urteil
über den Holzwert der Schönheitswert iſt nicht mit in Be-
tracht gekommen ſo beträchtlich von der Schätzung durch
Forſtbeamte abgewichen iſt, macht keinen günſtigen Eindruck.

Herr Eckardt „berichtigt“ ganz nach Art der Herren
Suchsland. Heute ſchreibt er uns:

Jhre Behauptung in der Nr. 29 der VolksZeitung: a) „Nach
Lage der Sache läge der Verdacht nahe, daß ich abſichtlich den
Termin am 2. Februar verpaßt, um der mir unangenehmen
Beweis aufnahme durch Zeugen zu entgehen“, iſt unwahr.b) Jhre fernere Behauptung: i hätte wie das Gericht

ſagte den Wachtmeiſter Thurm „breit geſchlagen“, die Voll
macht in nicht vorſchriftsmäßiger Weiſe auszuſtellen, um dem-
ſelben für ſeine Gefälligkeit eine Schlinge zu drehen, iſt un
wahr.e Eckardt hat es nicht im mindeſten nötig ſich öffentlich

noch mehr bloß zu ſtellen als er es bereits getan hat. Ob
der Verdacht, er habe den Termin abſichtlich verpaßt, wahr
iſt oder nicht, hat nicht er zu entſcheiden, ſondern das ſteht
den Leſern zu. rr Eckardt könnte höchſtens erklären, er habe
den Termin nicht abſichtlich verſäumt. Ob ihm das nach
Lage der Sache geglaubt worden wäre, ſteht neuerdings aufanderm Felde. Wanne von wo aus und wozu hatte er den

Entſchuldigungsbrief ans Gericht geſchickk? Warum war er
trotzdem pünktlich zur Stelle, als er die erſten Zeugen nach
Vertagung des Termins aus dem Gerichtsgebäude treten ſfah?
Herr E. ſollte heilfroh ſein, daß das Gericht der Sache nicht
weiter nachgegangen iſt.

Der zweite Teil der „Berichtigung“ iſt noch kecker. Weder
das Gericht noch unſer Bericht hat behauptet, E. habe Thurm
breit geſchlagen die Vollmacht in nicht vorſchrifts-
mäßiger Weiſe auszuſtellen. Wohl aber iſt vom Gerichtstiſche
aus erklärt worden, erſt habe E. den Thurm breitgeſchlagen,
ihm die Vollmacht uuszuſtellen, dann habe er ihm eine
Schlinge daraus gedreht. Dieſe Kritik am Verhalten
Eckardts teilen wir vollkommen, und Herr E. ſetzt ſich mit
jedem weiteren Rechtfertigungsverſuche nur noch tiefer in die
Tinte.

Zu der Affäre des Lehrers Engel, der, wie wir im
Noveinber des vorigen Jahres mitteilten den Schulknaben
Barſch in Giebichenſtein derart gezüchtigt haben ſollte, daß der
Knabe an den Folgen der Mißhandlungen geſtorben ſei, wird
uns von ſeiten des Kreisſchulinſpekrors jetzt mitgeteilt, daß die
Staatsanwaltſchaft eine genaue Unterſuchung dieſer Angelegen

heit anhegrdnet habe. Die 57 Bericht fgeforderttn Aerzte
ätten, übereinſtimmend nachgewieſen, daß der Schüler l
arſch an den Folgen einer bereits vor dem 31. Oktober 1905

dem Tage der Jcptigung aufgetretenen eitrigen Zellen
ewebsentzündung der Schulter und der rechten Bruſtſeite georben ſei, und daß die Züchtigung ſelbſt ohne Einfluß auf den

Verlauf der Entzündung war.
Fuſion Zoologiſcher Garten Bad Wittekind.

Eine überraſchende und hocherfreuliche Mitteilung konnte am
Sonnabend in der Generalverſammlung des Zoologiſchen
Gartens gemacht werden. Bad Wittekind geht am 1. April
in den Beſitz des Zoologiſchen Gartens über. Dieſe Mittei
lung iſt um ſo erfreulicher, als noch in allerjüngſter Zeit die
Legung einer Straße durch Wittekind und die Aufteilung des
Bergabhanges neben Villa Charlotte als Baugelände mit allerEntſchiedenhrit behauptet und auch in Wirklichkeit geplant

wurde. Jn gerechter agne der Bedeutung von Park-
und Erholungsplätzen innerhalb der Stadt hat die Aktiengeſell-
ſchaft Zoologiſcher Garten den Kauf gewagt, zumal die bts-
herigen Beſitzer von dem gleichen Geſſchtspunkte aus ein an-
erkennenswerfes Entgegenkommen gezeigt hatten. Viele Hal-
lenſer werden vielleicht trotz allem ein Bedauern empfinden,
indem ſie vorausſetzen, daß nun die ohne alle Frage wert-
volle Solquelle und die Möglichkeit, in der ſchön gelegenen
Gegend baden zu können, verloren gehe. Dieſen können wir
zur Beruhigung ſagen, daß in bezug auf das Bad und die
Reſtauration alles beim alten bleibt, zum mindeſten r die
nächſten Jahre. Auch wird die Aktiengeſellſchaft ZoologiſcherGarten ſpäter niemals daran denken, die heilkräftigen Bhter

den Halleſchen Bürgern zu rauben, es ſteht im Gegenteil zuhoſfen, daß ſie, die nach ihren Satzungen keinen wirſſchaft-

lichen Gewinn beabſichtigt, vieles zur Verbeſſerung und zur
Verſchönerung der ganzen Anlage tun wird. Jedenfalls iſt esnach allen Kichtungen hin nur mit größter Freude zu be-
grüßen, daß in Zukunft der Reilsberg, denn Wittekind iſt
doch nur ein kleiner Ausſchultt von dieſem, wieder ein ge-
meinſames Ganzes bilden wird.

Aktien- Geſellſchaft Zoologiſcher Garten Halle a. S.
Die fünfte ordentliche Generalverſammlung genehmigle am Sonn-
abend abend die vom Vorſkand vergelegte Bilanz über das ab
gelaufene Geſchäftsjahr. Die Verluſt- und Gewinn- Rechnung
weiſt Ausgabe- Poſten auf: Zinſen 22 610.93 Mk.,
Betriebswnkoſten 63 711.71 Mk., Muſik und Schauſtellungen
27 12.68 Mk. Tier-Verluſte 6430.03, in Summa 119 765.35
Mark. Die Einnahmen betieſen ſich demgegenüber auf 137 665.99
Mark, ſo daß 17 900.64 Mk. zu Abſchreibungen zur Verfügungſtanden. Davon wurden die Abſchreibungen in der übliche
Höhe beſtritten, nur die Nbſchreibung auf Tier-Konto wurde
diesmal i Form einer Rückſtellung vorgenommen, indem der
Tier-Verluſt-Reſerveſonds von 5000 Mk. auf 8000 Mk. erhöht
wurde. Aus der Bilanz geht hervor, daß das Aktienkapital
immer noch nicht voll begeben iſt, es fehlen an der Viertel
Million noch 21 500 Mk., des weiteren, daß der Grundbeſitz
um 8400.45 Mk., die Gehege um 3940.22 Mk., die Garten
Anlagen un 3453.30 Mk., die Tiere um 9627.51 Mk., die
übrigen Konten zuſammen um 5422.87 Mk. zugenommen haben.
Der Tier-Beſtand repräſentiert nach der JInventur- Aufnahme
am 31. Dezember einen Wert von 65 418 Mk., ſteht aber nurmit 43 656.51 Mk. zu Buche. Der Antrag iuf Erweiterung

der Rechte der Jnhaber einer Aktie wurde abgelchnt. Die
nach dem Turnus auſcheidenden Mitglieder des Aufſichtsrates
Sanitätsrat Dr. Mekus, Prof. Dr. Braunſchweig und Jn-
genieur Thimann wurden durch Zuruf wiedergewählt, ebenſo
die Reviforen Bankier Rob. Frenkel und vereideter Bücher-
reviſor Joh. Hille.

Für Jnſektenſanmler von Jntereſſe. Jn dem Schau
ſenſter des Uhrmachers Ketſcher, Sternſtraße 11, ſind mehrere
Kaſten exotiſcher Schmetterlinge ſowie lebender Falterpuppen
von dem Züchter Paul Brandt, Mitglied des Jnternationalen
entomologiſchen Vereins ausgeſtellt. Es wird damit den
Lokalſammlern von Halle a. S. Gelegenheit geboten, ſich üher
die Zucht der füd- und nordamerikaniſchen prachtvollen wild
lebenden Seidenſpinnerarten zu orientieren.

Eine Briefmarken J veranſtaltet durch den
Briefmarkenſammler- Verein Wittekind, findet vom 4. bis 7. März
im Goldenen Ring, am Markt, ſtatt.

Die Banhilfsarbeiter ſeien hierdurch nochmals auf die
morgen, Dienstag, abend im Engliſchen Hof ſtattfindende Ver
ſammlung der Bauhilfsarbeiter erng W t, in welcher
unter anderem auch die eventuelle Anſtellung eines Lokal
beamten beſchloſſen werden ſoll.

Aus dem Bureau des Stadt- aters. Diefür Dienstag, den 6. Februar, vorbeſtellten Billets (Be
Tittel und Uraufführung von Ceſare Vorgia) müſſen bis 12
an der Theaterkaſſe abgeholt ſein, da ſonſt anderweit J
verfügt wird. Am Mittwoch findet der MolieèreAbend ſtatt.
Den Anſang macht der kürzlich mit Hebep Erfolg gegebene
Tartuffe, dieſem folgt das Luſtſpiel Der eingebildete Kranke.
Die nächſte Aufführung der Zauberflöte iſt für Donnerſtag an
geſetzt. Heute Montag wird das am Sonnahend zum erſten
Nee e dene dramatiſche Gedicht Pelleas und Meltſande
wiederholt.

Oſendorf. Heute, Dienstag, abend 8 Uhr Gemeindevertreter
Sitzung im Dreierhaus.

Aus den Nachbarkreiſen.
Zeitz, 5. Februar. Beſtätigtes Urteil Das Oberland-

gericht Naumburg hat das Urteil der Zivilkammer des Land-
W Naumburg beſtätigt, wonach Genoſſe Wolf als

orſitzender des Kartells jedesmal mit 500 M. Strafe belegt
wird, falls es ihm einfällt, eine Boykottnotiz über die Oettlerſche
Brauerei zu veröffentlichen. Damit hat alſo das Oberland-
gericht eine Entſcheidung gefällt, die von großer Bedeu-
tung für die gewerkſchaftlichen Kämpfe ſein kann und
die den S. 152 der Gewerbeordnung faſt illuſoriſch macht. Ab
finden freilich wird die Arbeiterſchaft ſich auch mit dieſem Urteil
und ihre Maßnahmen zu treffen wiſſen. Jm vorliegenden
Falle hat das Urteil gar keine Bedeutung, denn der Boykott
gegen Oettler beſteht nicht mehr, das Kartell und Genoſſe
Wolf kommen alſo gar nicht in die Lage, eine Veröffentlichung
vorzunehmen.

Aber ſonſt hat der Prozeß doch noch klargeſtellt, daß Herr
Oettler ſich auch trotz der Aufhebung des Boyfkotts nicht ſehr
freuen kann. Vor dem Gericht ließ nämlich der Anwalt von
Oettler die Klage los, daß mehrere Wirte es abgelehnt haben,
wieder Oettler-Bier zu nehmen, weil die Arbeiter es nicht
mehr trinken wollen. Jedenfalls haben auch einige Wirte es
ſatt, ſich immer zum Spielball der Differenzen zu machen, die
ſchon wiederholt zwiſchen Oettler und den Brauereiarbeitern
ausgebrochen ſind. Daß aber die Arbeiter gereizt ſind, iſt er
klärlich, dazu hat die ganze Behandlung der Sache durch Oettler
und auch der Prozeß beigetragen. Jedenfalls iſt es mit der
Monovpolſtellung des Brauereikönigs für e und Umgegend
vorbei und Herr Oettler wird vielleicht noch oft an den Prozeß
und ſeine Folgen denken.

Naumburg, 5. Februar. Tod der roten Rotte. Wenn
auch die Sozialdemokratie die günſtigſte Gelegenheit, ſich zum
Zielobjekt für Kanonen und Kleinkalibrigen verwerten zu laſſen,
anſcheinend zum größten Aerger der Gegner durchaus nicht
wahrnehmen will, ſo bleibt den Gegnern doch wenigſtens der
eine Troſt. hin ter den Kanonen ſtehend, ihre Redegeſchoſſe
nach Herzenskuſt abprotzen zu fönnen. Und dieſe Gelegenheit
nehmen die Herren recht gründlich wahr, was mindeſtens ein
Beweis iſt. daß die Sozialdemokratie ein viel mächtigerer Faktor
im ünentlichen Leben iſt, als dies manche guten Leute zugeben
wollen. So hat vor einiger Zeit der nationale Reichswahl-
verein einen Vortrag halten laſſen, wozu natürlich Sozialdemo
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keinen Zutritt hatten, wobei der Redner nach
die ſchon von Tauſenden andern ohne den gewünſchten

olg uptete ſchöne Geſchichte, daß die Sozialdem ie
n der Swlalogſegge ung ſei, wieder zu gingen

Glanz verholfen hat. Selbſtverſtändlich ſehnt auch dieſer Herr
ich nach dem ſtarken Munn, der die rote Sippſchaft mit Stumpi

und Stil ausrotten ſoll, mit bewegten Worten herbei. Alſo
vorläufig iſt der „ſtarke Mann demnach noch nicht wer
das iſt allerdings ein großer Wehrmutstropfen, doch unſeres
Beileids können ſich die Sucher verſichert halten.

Herx Oberbürgermeiſter Kraatz, der neugeordente, hat bei
dem Kaiſers-Geburtstagseſſen die übliche Rede geredet und
dabei die Bekämpfung der Sozialdemokratie als ſchönſtes Ge
ſchenk für den Kaiſer bezeichnet. Hier dürfte bei Herrn Kragatz
der „trockeue, öde Burſchenverſtand von dichteriſchen Phantafie
bildern überflügelt worden ſein, denn der „Regent“ von Naum
burg iſt doch im eigenen „Vaterlande“ derartig von erbitterten

Feinden umgeben, die wahrlich alles andere als Sozialdemo-
aten ſind, daß man ſich wundern muß, wie er noch Zeit findet,

derartig in die Ferne zu ſchweifen; vielleicht hat er aber nur
dem „Zeitgeiſt den angemeſſenen Tribut zollen wollen. Die
r wird ſo reſpektlos ſein, ganz beſcheiden darüber
zu n.Als dritter im Bunde hat Herr Profeſſor Dr. Muff Pforta
in einem Vortrage ſein chriſtliches Herz ausgeſchüttet. Der

r Geheimrat iſt nach einem Berichte der Allg. Ztg. bei dem
hema: Schreitet die Menſchheit fort zu dem Schluß ge-

kommen, daß zwar rieſige Fortſchritte zu verzeichnen ſeien, doch
die Menſchen unſrer Zeit wären irreligiös, es herrſche Gleich-
gültigkeit und Feindſchaft gegen das Göttliche. Von der Sozial
demokratie gehe eine Bewegung aus, die demoraliſierend wirke
und der endlich die Gewalt gegenübergeſtellt werden müſſe.
Nach dieſer echt chriſtlichen Denkungsart tröſtet ſich jedoch der
Herr Geheimrat damit, daß auch heute noch die Kinder wie
vor Jahrtauſenden ſind. Und das Weitere hängt vom guten
Beiſpiel und der Unterweiſung ab. Daher mit Gott für die

für die Zukunft! Wenn der Herr Geheimrat den
enſchen als Produkt der Erziehung bewertet wiſſen will,

warum ſoll man denn mit der Gewalt gegen die Sozialdemo-
kraten vorgehen Jſt das logiſch, menſchlich oder chriſtlich
Man ſieht wieder einmal, was alles gegen die Sozialdemokratie
zuſammengeredet und geſchrieben wird. Wenn doch die Gegner
wenigſtens den Mut beſäßen, uns Sozialdemokraten unter
Gewährung von Diskuſſionsfreiheit zu ſolchen Reden zuzulaſſen,
dann würde ſich das Bild allerdings anders geſtalten, die
Wahrheit würde auf dieſe Weiſe viel beſſer gefunden werden.
S unſre Gegner ſcheinen gar nicht zu beabſichtigen, durch

hrheit zur Klarheit kommen zu wollen, ſonſt wäre doch das
fortwährende Appellieren an die Gewalt wahrlich nicht not-
wendig. Uebrigens ſcheint es noch ſo ſonderbare Käuze zu
geben, die ſich einbilden, die Sozialdemokraten laſſen ſich ſo
mir nichts dir nichts niederknallen. Mögen die Herren reden
oder ſchießen, der Sozialismus ſchreitet fort!

wrvra a. U., 8. Februar. Behördliche Lokalab-
treiberei. Auch bei uns ſcheint man der Meinung zu ſein, daß
die Lokalabtreibung die Sozis töten ſoll. Donnerstag nach der
Flugblatt verteilung ſchrieb die Beſitzerin des Lokals,
wo die Flugblätter ausgehändigt wurden, dem Vorſitzenden der
Steinarbeiter einen Brief, worin die Organiſation aufgefordert
wurde, binnen 24 Stunden ihre Utenſilien auszuräumen, ſonſt
würden nen durch die Polizei hinausgetan. Die Stein
arbeiter, welche hier als die größten Sozis gelten, mußten alſo
ihre Sachen in eine Privatwohnung tun. Auf dem Wege dort-
hin forgten die Polizeier dafür, daß die Arbeiter nichts verloren
oder einem dabei unwohl wurde. Nachträglich hat es ſich
herausgeſtellt, da der Wirtin mit Konzeſſionsentziehung
gedroht worden iſt. Verzehren wir unſer Geld bei den Wirten,
da ſind wir gut, verlangen wir aber ein Lokal zu einer öffent-
lichen Volksverſammlung, da heißt es, ich kann nicht. Alſo,
Arbeiter von Nebra und Umgegend ſeid einig, reibt Euch nicht
gegenſeitig, zeigt durch Euer Auftreten, daß Jhr vrganiſiert ſeid.

Borerſt wird es aber Pflicht der Arbeitervertreter im Stadt
parlament ſein, dahin zu wirken, daß das Lokal, welches die
Stadt angekauft hat, auch den Steuerzahlern zur Verfügung
ſteht. Alſo nur friſch ans Werk, haben wir die Machination
egen den KonſumVerein überwunden, welcher ſich nun um ſo

er entwickelt, werden wir auch hier ſiegen.
Die Flugblatt-Verbreiter ſollen auch hier arg
d u jetzt éqh Mann ven Vorladung auf den 8. Februar vor da öffengerichtzu Nebra. Warten wir den Erfolg ab. eng

ſch, 5. Februar. Arbeiterriſiko. Am Freitag ſind
em zur hieſigen Braunkohlengrube gehörigen Brennofen drei

aurer, welche bei den Abbruchsarbeiten hierſelbſt beſchäftigt
aren, durch herunterfallende Steinmaſſen verletzt worden. Der
anrer Pannicke aus Zſchornewitz, welcher eine ſchwere Kopf

verletzung davontrug, mußte ſofort in die h linik über-
rt werden, während die anderen zwei Maurerx, Langer aus

J enberg und Urban aus Mühlau, einige Quetſchungen davon-
ugen.
Eilenburg, 5. Februar. (Eig. Ber.) Wie an verſchiedenen

andern Orten wurden auch bei uns die Flugblätter den
gustragenden Genoſſen konfisziert, wieder gegeben und wieder
konfisziert. Die Mühe hatte aber nichts genützt, denn belegt iſt
trotzdem alles worden. Nun haben aber die betreffenden Ge
noſſen ein Strafmandat halten und ſollen 3 M. blechen, weil
ſie durch das Flugblattverbreiten öffentlich ſichtbare Arbeit an
einem Sonntag verrichtet hätten. Bezahlt iſt vorläufig nicht
worden, fondern es iſt gerichtliche Entſcheidung beantragt.

erner iſt hier der Genoſſe Plätſch wegen Beleidigunde umeiſters Krietſch bei der Firma Landperger zu 40 v
ldſtrafe verurteilt worden. Die Beleidigung wurde in dem

in latt gefunden, welches das Kartell im vorigen Jahre an
läßlich der Entlaſſung des Gen. Leipnitz bei der Firma heraus-
gegeben hat und welches von Plätſch als Leiter des Kartells
verantwortlich gezeichnet war, und zwar in den Worten Herretſch wolle die Hungerpeitſche über ſeine Arbeiter ſchwingen.

enoſſe Plätſch wird es bei dem Urteil nicht bewenden laſſen,
ſondern Berufung beim Landgericht einlegen.

Liebenwerda, 3. Februar. Eine Duellaffäre. Jn-
folge eines Wortwechſels in einem Reſtaurant fühlte ſich ein
junger Kaufmann in ſeiner Standesehre gekränkt und forderte
den Beleidiger, einen gen Beamten, auf Piſtolen. Der Ge-orderte ne der Behörde von der Forderung Mitleilung, ſo
aß ſich mm das Gericht mit der Sache beſchäftigen wird.

Eingeſtellter Betrieb. Auf der Grube Emg-
nuel bei n der asger in Brand. Dieſer ſowohl
wie Keſſel und Maſchinen ſind derartig beſchädigt, daß der
Baggerbetrieb vorläufig eingeſtellt werden mußte.

Magdeburg, 5. Februar. Eiſenbahn-Bureau-
kratie. Vor einigen Tagen verunglückte auf dem Bahnhof
Buckau ein Hilfsbremſer infolge Heruünterſallens von einem

agen. Er wurde über das rechte Bein gefahren und erlitt
eine ſchwere Quetſchung desſelben. B. fand Aufnahme in
der Krankenanſtalt Sudenburg. Als ſich dort bis avends kei-
ner ſeiner Angehörigen einfand, bemächtigte ſich des Verletzten
begreificherweiſe eine ziemliche Aufregung, da er ſo anneh-men te, daß auch zu Hauſe ein Unglüc, vielleicht infolge
Schreckens über den Unfall des Gatten und Baierz, peſſiert
ſei. Aber das war nicht der Fall, ſondern die Frauvon dem Unfall ihres n ſeitens der Der waltung u
benachrichtigt worden. Als der Bruder des r

ein
Zufall von
Frau des

Exit gegen 8 Uhr

nach der Wohnung desſelben kam, um ſich na
efinden desſelben zu erkündigen (er hatte durch

dem Unglücksfall Kenntnis erhalten), wußte alle
Verletzten noch nichts von dem Unfall.

abends konnte ſie infolgedeſſen ihren verunglückten Mann irn
Krankenhaus uchen!Sir a Ein h tä Soldat iſt
ein Gardeküraſſier aus Neumark bei Weimar. Nachdem er vom
hieſigen Kriegsgericht wegen Körperverletzung zu 50 Mk. Geld
trafe verurteilt worden war, marſchierte er ſtramm aus dem
nklageraume heraus auf den Gerichtsſchreiber zu und griff

in die Taſche, um die 50 M. ſofort zu bezahlen. Dieſe Prompt-
heit rief allgemeine Heiterkeit hervor.

Aſchersleben, 5. Februar. Volk s ba d. Das im Laufe
der letzten n Jahre erbaute Stadtbad, deſſen Koſten ſich
ohne den Bauplatz auf 250 000 Mk. belaufen, iſt jetzt eröffnet
worden. Nach einem Probeſchwimmen einiger der beteiligten

erren begann die öffentliche Benutzunge Das Schwi aſ
n faßt Kubikmeter.

Gemeindezeitung.
eſteritz bei Wittenberg, 5. Febr. Die bevorſtehende6 rats gibt verſchiedenen Leuten, denen die

zwei Arbeitervertreter in der Gemeindevertretung ein Dorn im
Auge ſind, Anlaß, allerlei Verleumdungen über unſere Genoſſen
u verbreiten. So wird behauptet, daß die Genoſſen betr. derKrmemuterſtützung bei Witwe Schmeil den Antrag auf Ent-

ziehung der Unterſtützung geſtellt haben. Dieſes iſt unwahr.
Der Antrag iſt ſeitens des Ortsvorſtehers ohne Vorwiſſen
der Parteigenoſſen auf die Tagesordnung geſetzt. Bei der
Verhandlung ſelbſt konnten ſie, nach Lage der Sache, keine
zwingenden Gründe erkennen, ſich für die Witwe Schmeil ins
Zeug zu legen, ſondern mußten die von den übrigen Vertretern
geltend gemachten Gründe als gerechtfertigt anerkennen und
ihnen beipflichten. Unwahr iſt auch, daß die Genoſſen dem
Sohn der Witwe Schmeil in irgend einer Weiſe Vorhaltungen
gemacht haben. Nicht ein Wort iſt mit demſelben gewechſelt
worden. Die Sache ſcheint dazu angetan, die beiden Genoſſen
in den Augen der Gemeinde zu distkreditieren. Es gibt eben
Elemente, die einen offenen Kampf ſcheuen. Da man den Ar-
beitervertretern in keiner Weiſe etwas anhaben kann, muß eben
eine Sache entſtellt werden. Jene Verleumder werden aber
noch erkennen, daß die Arbeiter ſich nicht irre führen laſſen.
Die Genoſſen und Gemeindemitglieder werden erſucht, bei der
bevorſtehenden Gemeinderatswahl auf dem Poſten zu ſein.
Vorſtehendes Lügengewebe iſt jedenfalls erſt der Vorbote, viel-
leicht haben jene Leute noch mehr ſolcher Früchte auf Lager,

Annaburg, 5. Februar. Die letzte Gemeinderats-
Sitzung am Freitag fand nicht wie ſonſt des abends 8 Uhr,
ſondern nachmittags 5 Uhr ſtatt, um der Arbeiterſchaft nicht
die Gelegenheit zu geben, an der Sitzung teilzunehmen, denn
die Sozis ſah man auch in Annaburg nicht gerne kommen
Aber, o Schreck, es war doch einer da, das hatten die Stadt
väter nicht erwartet, man konnte es an den verwunderten Ge-
ſichtern ſehen. Das nächſte Mal wird es wohl noch anders
gemacht werden. An Stelle des verſtorbenen Schurig wurde
der Hüfner Gottfried Lehmann zum Schöffen gewählt. Das
vom Lehrer Eger geſtiftete Legat von 2000 M. an die Fried-
hofskaſſe wurde unter den vom Stifter aufgeſtellten Beding-
ungen angenommen. Die Erhaltung der chauſſeemäßig aus-
gebauten Straße Annaburg Jeſſen durch die Gemeinde wurde
angenommen. Das Miniſterium gewährte eine Beihilfe von
7500 M. Die Aus- und Eingemeindung von Grundſtücken
fand unter Vorbehalt der Genehmigung des Kreis- Ausſchuſſes
ihre Zuſtimmung, ebenſo der Antrag des Herrn Scheibe zur
Ueberbrückung des Flutgrabens unter der Bedingung, daß
Herr Scheibe die Brücken ſowie den Graben in ſauberem Zu-
ſtande erhält und die ſich aus der Straßen-Ordnung ergebenen
Verpflichtungen übernimmt. Die vorgelegate Desinfektions-
Gebühren-Ordnung wurde mit dem Zuſatz angenommen, daß
bei Verborgung des Apparates andere Gemeinden dieſe für die
Benutzung 3 M. an die hieſige Gemeinde zu zahlen haben. DerDesinfektor Quinque erhält pro Stunde 60 Pf. und eine Ent-
ſchädigung von 30 M. für ſeinen Aufenthalt in Halle, ſo daß
die Ausloge ca. 90 M. beträgt. Dem Nachtwächter wurden nach
längerer Debatte 50 M. bewilligt, ſo daß jetzt das Gehalt jähr-
lich 650 M. beträgt. Früher waren es zwei Nachtwächter,
jetzt, wo noch bedeutend mehr Laternen zu putzen und anzu-
brennen ſind, kanu es einer machen. Des weiteren wurde be-
ſchloſſen, das nötige Kapital zur Chauſſierung der Stxaße
Annaburg- Jeſſen bezw. Schweinitzer Straße bei der hieſigen
Kirche mit 3 Prozent Zinſen aufzunehmen und den See
von voriger Sitzung zu annullieren. Der Witwe Bamba
muß Unterſtützung gewährt werden, weil die Kinder augen-
t lich nicht in der Lage ſind, ihre Mutter ſelber zu unter
tützen.

Aus dem Reiche.
Berlin. Raubmord. Am Sonnabend wurde die 51 Jahre

alte Frau des r ordy aus Reinickendorf, auf
ihrem in der Gemarkung Roſenthal belegenen Grundſtück er-
ſchlagen und Leraubt aufgefunden. Eine Spur des Täters
konnte bisher nicht ermittelt werden.

Liebestragödie. Der Buchhalter Sperendiano erſchoß
in der Gegend von Schmöckwitz ſeine Geliebte. Sperendiano
war grerheiratet und bei der Verſicherungsanſtalt Viktoria an
geſtellt.

Hamburg. Schiffsunglück. Auf der Unterelbe geriet
der Hamburger Dampfer Karl Kühn mit dem engliſchen
Dampfer City of Berlin zuſammen. Erſterer ſank binnen
wenigen Minuten. Unter den fünf Ertrunkenen befindet ſich
auch der Heizer Ernſt Richard Mauck aus Merſeburg.
Zwei Leute wurden gerettet. Die Bergungsarbeiten ſind ein
geleitet.

Nürnberg. Entdeckte Falſchmünzer, Hier iſt ein
Falſchmünzerneſt, in dem Ein- und Zweimakſtücke angefertigt
wurden, polizeilich ausgehoben worden.

Vermiſchtes.
Erdrutſch. Durch einen Erdrutſch wurden in Peronniede

AFrankreich) drei Arbeiter verſchüttet. Eine Rettung derſelben
war nicht möglich.

Fenersbrunſt. Jn Creuzot (Frankreich) zerſtörte eine
Feuersbrunſt Werkſtätten von großem, Umfange. Bei den
Löſcharbeiten wurden mehrere Feuerwehrleute ſchwer verletzt.
Der Schaden iſt bedenutend.

Frau Humbert iſt am Sonnabend morgen bedingungs-
weiſe aus dem Pariſer Gefängnis entlaſſen worden.

Letzte Nachrichten.
Verlin, 5. Febr. Jn letzter Woche ſind mit dem national

liberalen Abgeordneten Profeſſor Dr. Paaſche Berhand-
lungen über deſſen Eintritt in die Kolonialver-
waltung gepflogen worden. Dieſe Verhandlungen haben zu
dem Reſultat geführr daß Paaſche ſich zur Uebernahme eines
ſelbſtändigen Poſtens unter dem neuen Kolonialſekretär Erb
prinzen Hohenlohe-Langenburg bereit erklärt hat.

Frankfurt, 5. Februar. Geſtern ſand hier eine große
Proteſtverſammlung gegen das Volksſchulunterhaltnngsgeſetz
ſiatt, die bon etwa 5000 Perſonen beſucht war. Alle Geſell-
ſchaftsklaſſen und politiſchen Parteirichtungen waren vertreten.
Der neue Entwurf wurde als Verſuch einer Knechtung und
Knebelung der Volksſchule verurteilt und eine dementſprechende
ſcharfe Reſulution angenommen.

Berlin, 5. Februar. Zu dem Rnubmord in Reinickendorf-
Roſenthal wird gemeldet Laß der eigene Sohn der Ermordeten,

der 32der Jordy, unter dem dringenden Verdacht der
e

e Max
geſtern nachmittag in Lichtenberg verhaftet wordeniſt. Man fand bei ihm in wer Wohnung hinter dem Ofen

verſteckt in einem blutigen Taſchentuch 900 M. Trotz noch

weiterer, v. 7 e d Se n dieParis, 5. Februar. e er Kirchen waren ern
überfüllt. Vor den Kirchentoren kam es zu mehrfachen Zu
ſammenſtößen. Vor der Madeleinekirche nahm der Krawall größere
Dimenſionen an, weil einige Herren über das Kirchengitter
hinweg die „Nieder mit der Geiſtlichkeit“ rufende Menge höh
niſch mit Sousſtücken bombardierte. Das Volk erwiderte dies
mit Steinwürfen. Man ſchleuderte Eiſenſtücke über das Gitter.
Rufe: Mörder, man wird euch an die Laterne hängen, wie
euere Großväter!“ oder „Geht doch wieder nach Koblenz!“
wurden laut. Auf dem Blumenmarkte bei der Madeleinekirche
erhielten mehrere bedenklich Verwundete die erſte Pflege.

n 7 5. Februar. Die Meldung ſrenge Blätter, wo
na s r Humbert aus dem Gefängniſſe entlaſſen ſein ſoll,
hat ſi nicht beſtätigt.

Revolution in Rufzland.
Paris, 5. Febr. Der Eclair meldet aus Petersburg: Jn

amtlichen Kreiſen herrſcht große Beunruhigung über die Fort-
ſchritte der Revolution im Kaukaſus. Die Regierung hat be-
ſchloſſen, gegen die Behörden vorzugehen, die die Unruhen durch
ihr Verhalten gefördert haben. So wurde der Gouverneur
von Kutais bereits ſeines Amtes enthoben. Ueber verſchiedene
andere Beamte iſt eine Unterſuchung eingeleitet.

Lodz, 5. Februar.
17 junge Leute vor die Stadt, um ſie dort laut kriegs
gerichtlichen Urteils zu erſchießen. Als der Zug eine der
Hauptſtraßen paſſierte, kam er an einem Hauſe vorüber, deſſen
Tür trotz des ſtrengen Verbotes, die Häuſer geſchloſſen zu
halten, offen ſtand. Die Delinquenten ergriffen plötzlich die
Flucht und ſtürzten in das Haus. Die Soldaten folgten und
ſchoſſen im Hofe die Flüchlinge, die nicht weiter
entweichen konnten, einzeln nieder.

Kattowitz, 5. Febr. Jn Kielce iſt ein Privathaus durch eine
Bombenexploſion zerſtört worden. Unter den Trümmern wurden
bis jetzt 12 Tote feſtgeſtellt. Der Rechtsanwalt Tchunſchewski
hier wurde infolge ſozialiſtiſcher Agitationstätigkeit nach Petrikau
abgeführt.

Vriefſaſten der Redaßtion.
100. 1. Sie können Anzeige erſtatten, würden aber bor

ausſichtlich damit ab W werden wegen Mangel an Be
weiſen. Als Sozialdemokrat müßten Sie es grundſätzlich
unterlaſſen, auf bloßen Verdacht hin jemanden für ſchuldig zu
halten. Lieber zehn Schuldige laufen laſſen als einen Un-
ſchuldigen, weil ein Verdacht gegen ihn ſpricht, ans Meſſer
liefern. 2. Wenn der Flaſchenbierhändler Mock in Gaumnitz
Bergleute vom Verbande abzuhalten ſucht und nicht mehr
Abonnement des Volksbiattes iſt, fo iſt doch ſein Wirkungs
kreis klein genug, daß Jhr durch mündliche Verbreitung des
Sachverhalts ihm entgegentreten könnt.

E. D. 1. Das event. von von den beiden Dampfſpritzen am
Angſtſonntage verbrauchte Waſſer wäre weder von der Feuer-
wehr noch von der Polizei bezahlt worden ſondern von der
Allgemeinheit. Die Väter der beſpritzten Kinder hätten mithin
auch ihren Teil zu den Koſten beitragen müſſen. 2. Aus keinem
anderen Orte iſt berichtet worden, daß die Dampfſvpritzen auf
den Markt gefahren worden ſind. Dieſe rettende Tat iſt der
Holleſchen Polizei gllein vorbehalten geblieben.

B. in Z. Der Vater muß für die rückſtändigen Jahre
zahlen. Klage iſt beim Gericht ſeines Wohnortes anzuſtrengen.
Auf gerichtliches Erfordern feinerfeits würde ihm nunmehr das
Kind übergeben werden müſſen, da es 18898 geboren iſt.

R. in Pr. I. Die Wiener Arbeiter-Ztg. erſcheint täglich.2. Die deutſche Uhrmacherzeitung und die Al em. Uhrmacher

zeitung erſcheinen in Berlin, die Südd. Uhrmacher-Ztg. in

———J

Angsburg, das Allgem. Journal der Uhrmacherkunſt in Halle,
die Leipziger Uhrmacher-Zta. in Leipzig. Welche von dieſen
meinen Sie? Von jedem der genannten Blätter werden
monatlich zwei Nummern herausgegeben: Welche Poſtzeitungs
Nummern ſie haben, erfahren Sie auf Jhrem Poſtamt.

Vornehm. Daß die Hall. Allgem.
dadurch mit füllen hilft, daß ſie allerlei
Blättern aufnimmt, iſt nichts neues.

Standesgamtliche Nachrichten.
Halle üd, Steinweg 2), 3. Februar.

Anfgeboten: A. oeiter Schmolke und Michaling Balon
(Merſeburg). Subdireftor Scharff und Margareta Prokope
Vetg g. S. und Gautzſch). Hoteldiener Brockt und Elſa Mer
(Berlin).

Ehzeſchliehßungen: Mechaniker Pries und Anng Schmidt(Schlofſerſtraße 15 und Schloſſerſtraße 16). Cafétier Reumetter

und Marie Reifenſtein (Am Bauhof 14 und Reue Promenade 16).
Buchhändler Dietze und Elſa Weichert w. 142.
Feilenhauer Stummer und Alwine Claus Geiſtſtraße 37 und
Langeſtraße 21). Fleiſcher Weiſe und Olga Schu (Graoßer
Berlin 14 und Berlinerſtraße 29).

Heboren: Gasanſtaltsarbeiter Schmidt T. (Pfännerhöhe 60).
Reſtaurateur Funke S. (Jakobſtraße 3). Eiſenbahnardeiter
Seidel S. Hort 50). Maurer Friedrich S. (Streiber-
ſtraße 35/36). Mag.Aſſiſtenten Kerſten T. (Wegſcheiderſtr. 30).
Geſchirrführer Lindner T. (Schloßberg 3).

Geſtorben: Aufſeher Schmidt, 62 J. (Klinik). Arbeiters
Helmert S., 1 M. (Kleine Ulrichſtraße 37). Arbeiters Theuring
T., totgeb. (Kanzleigaſſe 3). Arbeiters Richter S., totgeb.
(Klinik). Druckerei-Faktor Wiedemann T., wie (Kliniſ).
Witwe Friederike Reiſel geb. Puppe 54 J. (Siechenhaus
Stiſtung). Arbeiters Bergmann T., totgeb. (Beeſenerſtraße 5)

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 3. Februar.
Eheſchließungen: Schneider Günther und Anna Henning

gen. Koch (Koblenz und Laurentiusſtraße 14). Schloſſer Duder-
ſtädt und Klara Lehnig (Großkorbetha und e 5).
Kutſcher Kahmann und Anna Köppke (Steinbo t 3 und
Böckſtraße 14). Schloſſer Würker und Anng Kloſtermann
Henriettenſtraße 20). loſſer Strube und Berta Denkewitz

geb. Lochmann (Seebenerſtraße 63 und Hallorenſtraße 3). Sattler
Clauß und Anna Eichapfel (Brehna und Gr. Brunnenſtraße 538).
Arbeiter Knöchel und Minna Fiſchmann (Trothaerſtraße 78).

Geboren: Arbeiter Bruchhardt S. (Trothaerſtraße 60).
Schloſſer Göcht S. etereberg traße 2). Schuhmachermeiſter
Lünow S. Geiſtſtraße 31). Architekt Schmidt S. dec
ſtraße 17). Drahtzieher Worm S. (Feldſtraße 6). Eiſendreher
Rückert T. (Wittelindſtraße 14).

Geſtorben: Arbeiters Bartnick T. 2 J. (Gr. Brunnen-ſtraße 12). Arbeiters Müller Ehefrau geb. Scheinhardt, 44 J.
(Gr. Brunnenſtraße 52). Gaſtwirts Uebe S. 3 J. Geiſt-
ſtraße 58). Schloſſer Kummer, 26 J. (Fritz Reuterſtraße 5).
Privatmann Kieſche, 67 J. (Trothaerſtraße 74.)

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Harz 42/43, Hof, 2 Treppen.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Verantwortlicher Redakteur: A. Molkenbuhr in Halle.

Eine Abteilung Soldaten transportierte

tg. ihren Jnſeratenteil
nnoncen aus anderen
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